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a § 31. 

Ein überaus wichtiges Stück der Obliegenheiten eines chriſtlichen 
Predigers iſt die Sorge für die Kranken und Sterbenden, und 
zwar vorerſt für deren geiſtliche Bedürfniſſe. Zwar hat der Prediger 
ſeine Gemeinde zu ermahnen, daß, ſo oft ein Glied der Familie erkrankt, 
die Angehörigen, oder wer davon Kenntniß erlangt, dies ihm immer 
rechtzeitig melden Jak. 5, 13. 14.); doch hat der Prediger ſich ſelbſt 
fleißig darnach zu erkundigen, ob ein Glied der Gemeinde erkrankt ſei, 
und, ſo bald er auf irgend einem Wege in Erfahrung bringt, daß dies 

der Fall ſei, nicht erſt auf Meldung und Einladung zu warten, ſondern 
alsbald die kranke Perſon zu beſuchen und ſeine Beſuche je nach Um— 
ſtänden möglichſt oft bis zur Geneſung oder dem Tode des Patienten 
fortzuſetzen. Def. 34, 1-16. Sef. 38, 1. Sir. 7, 39. Matth. 25, 36. ff. 


Anmerkung 1, 


Wie hoch die Pflicht eines Predigers, die Kranken und Sterbenden 
innerhalb ſeiner Gemeinde zu beſuchen, je und je in unſerer Kirche gehalten 
worden ſei, mögen folgende Auszüge belegen. 

In den Sächſiſchen „General- Artikeln“, welche auf Grund der 
bei angeſtellten Kirchen- Viſitationen gemachten Erfahrungen zuerſt 1555 
aufgeſetzt, ſpäter vermehrt und verbeſſert und in ihrer gegenwärtigen Geſtalt 
im Jahre 1580 publicirt worden ſind, heißt es unter Nr. XIV. u. a. wie 
folgt: „Es ſollen die Pfarrer und Kirchendiener die kranken, betrübten, be— 
kümmerten Chriſten oftmals, ſonderlich aber zu Sterbens-Zeiten, beſuchen 
und tröſten und denſelben auf ihr Begehren das hochwürdige Sacrament 
des Leibes und Blutes Chriſti reichen, hierinnen willig und unverdroſſen 
ſein, und ſolchen Dienſt keiner aus Nachläſſigkeit oder TESS und Wider⸗ 
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willen gegen irgend eine Perſon unterlaffen, auch eben gleich bereit ſein, den 
Armen in ſolchen Fällen zu dienen, als den Reichen. Der Urſach, wenn 
ein Eingepfarrter unter ſeinen Zuhörern in beſchwerliche Krankheit gefallen, 
mit dem der Pfarrer des Kranken Seelen Seligkeit zu gut etwas zu reden 
(hat), fol der Pfarrer ſolches nicht bis auf die letzte ſparen, ſondern auch 
unberufen ſich förderlich zu dem Kranken finden, mit aller chriſtlichen 
Sanftmuth und Beſcheidenheit gebührende Erinnerung mit Troſt und Vere 
mahnung zu thun, weil der Kranke ſolches noch faſſen und ſich chriſtlich zu 
ſeinem Abſterben noch ſchicken kann. Es ſollen auch die Paſtoren und Diaconi 
die Kranken in den Hoſpitalen, wo die vorhanden, vielmals beſuchen, 
ihnen das heil. Sacrament geben, dieſelbigen mit Gottes Wort tröſten“ ꝛc. 
(Des Durchlauchtigſten Herzog Auguſten .. Ordnung, wie es in feiner 
Churf. G. Landen bei den Kirchen .. gehalten werden fol. Leipzig 1580. 
fol. 318. f.) 

In der Würtemberger Kirchen-Ordnung von 1582 heißt 
es: „Der allmächtige, barmherzige Gott hat ſich der Elenden und Betrübten, 
die ſeinen Namen aus rechtem Vertrauen anrufen, ſo gnädiglich ange— 
nommen, daß er nicht allein ihnen allen väterlichen Schutz und Hilfe ver— 
ſpricht, ſondern führet auch unter den Zunamen ſeiner Majeſtät fürnehmlich 
dieſen Titel, daß er ſei eine Zuflucht der Elenden, ein Heiland derer, ſo da 
ſind eines zerknirſchten Herzens, und hat auch zu mehrmalen ehe wollen den 
natürlichen Lauf Himmels und der Erden verändern, denn die Elenden in ihrer 
Noth verlaſſen. Neben dem, ſo ruft auch der Sohn Gottes alle Betrübte zu 
ihm und verſpricht ihnen Hilfe: Kommt alle, ſagt er, zu mir, die ihr beſchwert 
und beladen ſeid, ich will euch erquicken. Nun ſind die Kranken nicht die 
Geringſten unter den Beſchwerten und Beladenen, als die, ſo nicht allein ihrer 
leiblichen Krankheit halben, ſondern auch von wegen der Sünde, des Todes und 
der Verdammniß, deren fie durch die Krankheit erinnert werden, große bes 
ſchwerliche Bekümmerniß und Anfechtung haben. Darum ſollen ſich auch die 
Kirchendiener der Kranken, ſo ihres Dienſtes begehren, mit allem Ernſt und 
Fleiß annehmen und denſelben vermöge ihres Berufs chriſtlich Troſt beweiſen. 
Es ſieht uns auch aus allerlei bewegenden Urſachen für 
gut an, daß die Kirchendiener auch den Kranken, ſo ihrer 
nicht begehren, ihren guten Willen und Dienſt durch ſich 
ſelbſt oder ihre Verwandten und Zugethanen erzeigen 
und anbieten.“ (Von Gottes Gn. unſer, Ludwigs, Herzogen zu Wikre 
temberg, .. ſummariſcher und einfältiger Begriff, wie es .. in den Kirchen 
unſeres Fürſtenthums .. gehalten und vollzogen werden ſolle. Tüwingen 
1582. fol. 146. f.) 

In den Fürſtlich-Sächſ. Erneſtiniſchen Verordnungen 
heißt es: „Wenn dem Pfarrer zu Ohren kömmt, wie jemand ſeiner Zuhörer 
gefährlich krank worden oder ſonſt durch einen leidigen Fall in Betrübniß 
gerathen, ſoll er nicht allein auf vorgehende Erforderung bei demſelbigen ſich 
willig und gern einfinden, ſondern auch unerfordert, jedoch auf vor⸗ 
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gehende Anmeldung, *) denſelben beſuchen und nach deſſen Nothdurft fein 
Amt mit Troſt und anderm Zuſpruch bei ihm in Acht nehmen. Es ſei denn, 
daß vielleicht einer ein muthwilliger Verächter göttliches Wortes und der 
heil. Sacramente geweſen und ſeine beharrliche Unbußfertigkeit auch damit, 
daß er den Pfarrer nicht erfordern ließ, bezeugete; +) welchen Falls ein 
Pfarrer nicht eben ſchuldig, von ſich ſelbſt, unerfordert, alsbald zu kommen; 
wiewohl auch hierbei große Sorgfalt zu gebrauchen, daß nicht einige Gele» 
genheit, den Unbußfertigen zu bekehren und eine arme Seele aus des Teufels 
Rachen zu reißen, verabſäumt werde. Sonderlich aber hat ein Pfarrer ſich 
wohl vorzuſehen, daß er nicht in muthwilligen Verdacht ſich ſtürze, als ob es 
ihm bei feiner Beſuchung mehr um das Accidens, als des Kranken Seele 
und Seligkeit, zu thun ſei.“ ) (Fürſtlich-Sächſiſche Verordnungen, das 
Kirchen- und Schulweſen betreffend. Gotha 1720. S. 106.) 

Felix Bidembach, weil. Hofprediger zu Stuttgart, ſpricht ſich 
hierüber, wie folgt, aus: „Es ſchreibt St. Paulus 2 Theſſ. 5, 14.: „Tröſtet 
die Kleinmüthigen, traget die Schwachen.“ Das gehet zwar insgemein alle 
Chriſten, vornehmlich aber die Prediger und Diener göttliches Worts an, 

denen inſonderheit befohlen iſt, daß ſie nicht allein mit Leſen und Ermahnen 
anhalten ſollen (1 Tim. 4, 13.), ſondern auch, daß ſie dem Menſchen zur 
Tröſtung reden (1 Kor. 14, 3.), nach der Apoſtel Exempel tröſten können, 
die in Trübſal find (2 Kor. 1, J.), und einen jeglichen wie ein Vater feine 
Kinder ermahnen, bezeugen und tröſten ſollen (1 Theſſ. 2, 11.). Nun bedarf 
man zwar alle Tag und Stunde und in allem unſerem Leben des Ermahnens, 
Tröſtens und Anderes, ſonderlich aber und allermeiſt, wann man auf das 
Siechbett kommt und ſterben fol. Wie nun ein Kirchendiener zu allen 
Zeiten über ſeiner Zuhörer Seelen zu wachen ſchuldig (Ebr. 13, 17.), als 
der da Rechenſchaft dafür geben muß, alſo ſoll er allermeiſt zu der Zeit, wann 
ſich der Teufel am heftigſten bemüht, ihm ein Schäflein zu entführen, wann 
man (nehmlich) aus dieſer Welt ſcheiden und abdrücken ſoll, an ſeinem Amt 
mit Ermahnen, Lehren, Tröſten und in alle andre Wege nichts unterlaſſen. 
Und zwar ſo braucht es diesorts deſto mehr Sorge und Wachens, dieweil die 
kranken und ſterbenden Leute ſehr ungleich ſind. Denn man hat nicht allwege 
unter der Gemein eitel frommer und gutherziger, eifriger Chriſten, welche 
ihrer Seelen Heil und Seligkeit ſelbſt wohl in Acht haben, auch, ſo bald ſie 
der Allmächtige mit forglicher und gefährlicher Krankheit angreift, der Seelen 
Arzenei und des Miniſterii begehren; ſondern es gibt vielfältig auch deren 


*) Dieſe Anmeldung kann natürlich vor der Thür geſchehen; fie bezweckt nur, daß der 
Prediger den Schein vermeide, als wolle er ſich aufzwingen. SE u. W. 

t) In recht geordneten Gemeinden kann dies feine Anwendung ſelbſtverſtändlich nur 
auf Gebannte haben. Uebrigens hat der Prediger, wenn er gerufen wird, ſich nicht zu wei⸗ 
gern, auch ſolche Kranke zu beſuchen, die nicht zu ſeiner Gemeinde gehören, vorausgeſetzt, 
daß dieſelben nicht ſchon Glieder einer anderen Gemeinde ſind, in welchem Falle er durch 
einen amtlichen Krankenbeſuch in ein fremdes Amt greifen würde. L. u. W. 

+) Es iſt ſchon früher erinnert worden, daß es am rathſamſten iſt, daß der Prediger 
für Krankenbeſuche auch das Angebotene ſchlechterdings nicht annehme. L. u. W, 
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Patienten, die entweder aus kindiſcher Einbildung keines Miniſtri bis auf, 
den letzten Nothknopf begehren, da ſie fürchten, ſie müßten deſto eher ſterben, 
wenn ſie allzu früh des Kirchendieners begehrten, oder die ſonſt nicht große 
Luft haben, ſich noch zur Zeit mit Gott zu verſöhnen, ſondern ihre Buße 
aufſchieben von einem Tag zum andern. Wo ſich nun begäbe, daß ein Mi⸗ 
niſter einen ſolchen ſichern Patienten unter feiner Gemeinde hätte (ſondern 
lich, da zu befahren, daß er ſterben möchte), weiſet zuvörderſt unſere Kirchen⸗ 
ordnung dahin, daß er nicht eben ſolle oder müſſe erwarten, bis er zu dem— 
ſelbigen gefordert werde, ſondern ſolle für ſich ſelbſt bei dem Kranken ſich 
einſtellen. .. Wann aber ein kranker Menſch (wie denn er als ein Chriſt zu 
thun ſchuldig) ſelbſt des Kirchendieners auf zutragende Fälle begehren und 
die Seelenarzenei zum aller vördeſten ſuchen würde: als würde ein jeder 
frommer Kirchendiener zu allen Zeiten, fo Tags, fo Nachts, ) bei dem 
Patienten gutwillig erſcheinen.“ (Handbuch für die jungen angehenden 
Kirchendiener. Stuttgart 1603. S. 643. ff.) 

Ludwig Hartmann bezeugt: „Das iſt keinem Zweifel unter— 
worfen, daß der Beſuch der Kranken und Bettlägerigen in ihren Häuſern, 
um dieſelben zu tröſten, ein überaus nöthiges Werk und um Beſchwerlichkeit 
oder Anſteckungsgefahr willen nicht zu unterlaſſen ſei. Da es ihnen um ihrer 
Krankheit willen nicht vergönnt iſt, bei dem öffentlichen Gottesdienſte zugegen 
zu ſein, ſo iſt ihren Seelen nöthig, daß ſie privatim erquickt werden, damit 
ſie in ſolchen Nöthen, da Satan ſeine feurigen Pfeile ſo liſtig auf ſie ab— 
ſchießt, nicht rathlos erliegen.“ (Pastoral. ev. p. 1287.) 

Gottfried Olearius beginnt ſeinen Unterricht über die Kranken- 
beſuche mit den Worten: „Ein evangeliſcher Seelenhirte hat in dem Falle, 
da ſeine ihm anvertrauten Schaafe Gott mit Krankheit heimgeſucht, nicht zu 
warten, bis er zu demſelben berufen wird, ſondern er muß vielmehr dieſe 
Gelegenheit, Gutes bei ihm zu ſchaffen, für ſich ſelbſt ergreifen.“ (Collegium 
pastorale oder Anleitung zur geiſtlichen Seelen-Cur. Leipzig 1718. S. 838.) 

Johann Fecht ſchreibt: „Wenn jeder Chriſt dem andern die Pflicht, 
ihn in Krankheit zu beſuchen, ſchuldig ift, wie viel mehr der Kirchendiener 
ſeinen Schaafen! Daher es auch in einigen Kirchenordnungen ausdrücklich 
geboten wird, daß der Paſtor, ohne auf eine Einladung zu warten, die Kranken 
beſuche.“ (Instruct, pastor. c. 10. § 2. p. 90.) 

Endlich ſchreibt Chriſtoph Tim. Seidel: „Daß die Sorge für 
die Kranken ſchon in den apoſtoliſchen Zeiten einen Theil des Lehramtes aus- 
gemacht habe, ſolches iſt aus Jakob. 5, 14. klar, allwo geſagt wird, daß die 
Presbyteri über den Kranken beten und dieſelben zu dem Ende mit Oel ſalben 


*) Es iſt zwar wahr, daß manche den Prediger ohne alle Noth oft gera 2 
paſſendſten Zeit an das Krankenbett rufen, weil fie es eben nicht eh e Us 19 
zeichen eines in Kurzem eintretenden Todes einſtellen; allein nie ſollte dann der Prediger 
Unzufriedenheit und Unwillen zu erkennen geben, ſondern jederzeit mit der größten Bereit- 
willigkeit und Freundlichkeit der Einladung folgen. Erinnerungen, daß man zu paſſenderer 
Zeit rufen ſolle, gehören für andere Zeit und Gelegenheit. L. u. W. 
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ſollten, damit der Kranfelein Zeichen von der den Lehrern bei der Pflanzung 
der Kirche mitgetheilten Gabe, die Kranken zu heilen, haben möchte. Und 
daher iſt es ohne Zweifel entſtanden, daß die Alten die Gaſthöfe, Wirthshäuſer 
und die Pfarren ganz nahe zuſammen gebaut haben; damit nehmlich diejeni— 
gen, denen auf der Reiſe ein Zufall begegnet, die Hilfe des Predigers nicht 
weit ſuchen dürften. Die Natur des Predigtamtes ſelbſt erfordert dieſe Pflicht 
von einem Lehrer, weil ein Kranker ſich nicht ſelbſt helfen kann, ſondern zu 
der Zeit des meiſten Beiſtandes benöthigt if... Wegen der kranken Kin— 
der pflegen die Prediger gar ſelten beunruhigt zu werden, ſondern man läßt 
dieſelben insgemein ohne allen Zuſpruch hinſterben, weil man glaubet, daß 
ſie noch in der Gnade des Taufbundes ſtehen und man an ihrer Seligkeit 
ohnedem keinen Zweifel zu tragen habe. Wir rechnen es aber mit unter die 
Verachtung der Kleinen, vor welcher Chriſtus Matth 18. ſo ernſtlich warnt, 
und halten es für einen Verfall unſerer Kirche. Ein gewiſſenhafter Lehrer 
wird Folgendes für feine Pflicht halten: 1. Da auch die kleinen Kin der 
das Sacrament der Taufe empfangen, ſo erfordert es die Pflicht des Lehrers, 
auch für die kleinſten kranken Kinder Gott anzurufen, daß er den in 
der Taufe in ihnen gewirkten Glauben erhalten und die in der Taufe vere 
ſprochenen Gnadengüter ihnen mittheilen wolle. Entweder man glaubt nicht, 
daß der Geiſt Gottes über ſolche Kinder ausgegoſſen ſei, oder man muß ſich 
für verbunden erkennen, die Gnade des Geiſtes für ſolche Unmündige und 
die ſich ſelbſt nicht helfen können, zu ſuchen. Der Seligkeit eines ſolchen 
Kindes, welches verſäumt wird, geht daran zwar nichts ab, aber der verſäu— 
mende Lehrer wird ſeine Laſt tragen. 2. Kinder, welche ſchon die 
Jahre haben, daßſie einen Theil der Glaubenswahrheiten 
ins Gedächtniß faſſen können, müſſen von dem Lehrer noth⸗ 
wendig beſucht werden. Er iſt verbunden, ihnen ihre Jugendſünden mit 
vieler Liebe vorzuhalten, ſie zu ermahnen, ihren Eltern deshalb Abbitte zu 
thun, und ſie auf das Verdienſt Chriſti zu führen. Wir wiſſen, daß auch 
das Krankenlager der Kinder oftmals erwecklich ſei und die Gnadenwirkungen 
des Geiſtes Gottes ſich an ihren Seelen ſehr deutlich offenbaren.“ — Fried- 
rich Eber h. Rambach macht hierzu die gute Bemerkung: „Es findet 
ein Lehrer dabei auch eine gute Gelegenheit, ſolche Eltern auf 
den tödtlichen Hintritt ihrer Kinder zuzubereiten, die 
denſelben mit einer unordentlichen Liebe zugethan ſind, die ſich wegen dieſes 
Verluſtes ungeberdig anſtellen, die zuweilen harte Worte gegen die göttliche 
Regierung ausſtoßen, und meinen, daß ſie deswegen billig mit Gott zürnten. 
Dieſen leiſtet er bei einem ſolchen Beſuche gewiß einen großen Dienſt, wenn 
er fie auf einen ſolchen Fall zubereitet und ihrem Herzen ſolche Wahrheiten 
vorhält, dadurch ſie zur gelaſſenen Unterwerfung unter den göttlichen Willen 
bewogen werden können.“ (Paſtoraltheologie mit einer Vorrede herausg. 
von F. E. Rambach. Leipzig 1769. S. 211. f. 213. f.) Jedenfalls wird der 
Beſuch kranker Kinder von Seiten des Predigers um ſo unerläßlicher ſein, 
je weniger von Seiten gewiſſer Eltern erwartet werden kann, daß dieſelben 
ihre Pflicht an ihrem kranken Kinde in Abſicht auf deſſen Seele thun werden. 
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Anmerkung 2. 


Mögen die Krankheiten noch ſo ekelhaft und anſteckend 
ſein, ſo darf der Prediger ſich das doch nie bewegen laſſen, den Krankenbeſuch 
zu unterlaſſen. Schon der Theologie Studirende ſollte ſich daher durch Be⸗ 
ſuch von Hoſpitälern u. dergl. gegen die Eindrücke von ekelhaften, Scheu 
erweckenden Krankheiten abzuhärten, der Paſtor aber in ſolchen Fällen, ehe 
er den Krankenbeſuch abftattet, ſich nicht nur durch Gottes Wort und 
Gebet in Gott wohl zu faſſen ſuchen, ſondern auch nie völlig nüch— 
tern einen mit einer anſteckenden Krankheit Behafteten beſuchen. “) 

Nur wo mehrere Prediger an Einer Gemeinde arbeiten, kann zur Zeit 
der Peſtilenz oder anderer epidemiſcher, anſteckender Krankheiten der eine 
oder andere, welcher der in Gott muthigſte iſt, zu dem Beſuche der 
Kranken ausgeſondert werden. Luther ſchreibt hierüber: 
„Die, fo im geiſtlichen Amte -find, als Prediger und Seelſorger, find auch 
ſchuldig, zu ſtehen und bleiben in Sterbens- und Todesnöthen; denn da 
ſtehet ein öffentlicher Befehl Chriſti Joh. 10, 12.: ‚Ein guter Hirte läſſet 
ſein Leben für die Schaafe, aber ein Miethling ſiehet den Wolf kommen und 
fleucht.“ Denn im Sterben darf man des geiſtlichen Amts am allerhöheſten, 
daß das mit Gottes Wort und Sacrament die Gewiſſen ſtärke und tröſte, den 
Tod im Glauben zu überwinden. Doch wo der Prediger ſo viel vorhanden 
wären und ſich unter einander ſelbſt vereinigten, daß ſie etliche unter ihnen 
wegzuziehen vermahneten, als die ohne Noth in ſolcher Gefahr bleiben, achte 
ich, es ſollte nicht Sünde ſein; weil das Amt ſonſt genugſam verſorget wäre, 
und ſie, wo es noth wäre, zu bleiben willig und bereit ſind; gleichwie man 
von St. Athanaſio lieſet, daß er von ſeiner Kirche floh, auf daß ſein Leben 
errettet würde, weil ſonſt viel da waren, die des Amtes warteten.“ (X, 2324.) 
Von demſelben Gegenſtande leſen wir in Luthers Tiſchreden: „Da einer 
ſagte, daß zu Nürnberg zween Prediger an der Peſtilenz geſtorben wären, 
ward gefraget: ob auch ein Prediger, der allein zum Predigtamt beſtellet iſt, 
ſeinen Dienſt möge mit gutem Gewiſſen kranken Leuten verſagen zur Zeit 
der Peſtilenz, daß er ſie nicht beſuche? Hierauf antwortete Dr. M. Luther 
und ſprach: Beileibe nein, es müſſen die Prediger nicht allzuſehr fliehen, 
damit ſie das Volk nicht zu furchtſam machen. Und daß man bisweilen ſagt, 
man ſoll der Prediger und Pfarrherrn verſchonen und ſie zur Zeit der Peſti— 
lenz nicht zu ſehr beladen, das geſchieht darum, daß wo je zuweilen die Peſti⸗ 
lenz die Capellane eines Theils wegnähme, man andere hätte, die die Kranken 
beſuchten; item, daß nicht jedermann zu ſolcher Zeit die Prieſter ſcheue; wie 


*) Wir haben den Fall erlebt, daß ein junger, eifriger Prediger unſerer Synode früh 
Morgens einen am gelben Fieber Darriederliegenden, ohne noch etwas zu ſich genommen 
zu haben, beſuchte, bei dem Einhauchen des vom Kranken ausgehenden Dunſtes ſogleich die 
ihn inficirende Einwirkung merkte und nach wenigen Stunden von derſelben Krankheit be⸗ 
fallen wurde, und daran ſtarb. — Zur Ueberwindung aller Furcht vor Anſteckung dürfte 
beſonders herrliche Dienfte thun das Leſen der köſtlichen Schrift Luthers vom J. 1527; „Ob 
man vor dem Sterben fliehen möge?“ (X, 2321—49.) 
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man ſiehet, daß niemand zu ihnen will und jederman fliehet ſie. Darum 
wäre es wohl fein, daß man nicht alle damit belüde, ſondern einen oder 
zween. Wenn mich das Loos träfe, wollte ich mich nicht ſcheuen oder fürchten. 
Ich habe nun drei Peſtilenzen ausgeſtanden, bin auch bei etlichen geweſt, die 
ſie gehabt, als Schadenwald; der hatte ihrer zwo (Peſtbeulen), die begriff ich 
gar wohl. Aber es hat mir nichts geſchadet, Gott Lob! Ich kam noch das— 
ſelbemal heim und griff meiner Margarethen, die da zur Zeit noch klein war, 
um das Maul mit ungewaſchenen Händen; aber ich hatte es wahrlich ver— 
geſſen, ſonſt hätte ich es auch nicht gethan, denn es wäre Gott verſuchet.“ 
(XXII, 1070. f.) 

Wo nur Ein Prediger ſteht, da kann dieſer, ohne ein elender Mieth— 
ling zu werden, ſich nicht davon dispenſiren, auch mit anſteckenden Kranf- 
heiten Behaftete fleißig zu beſuchen. Wenn Luther das Bild eines rechten 
Predigers entwerfen will, ſchreibt er daher in jenem merkwürdigen Briefe: 
„Vermahnung an einen Pfarrherrn, daß er zu unbilligem Abſetzen eines 
Predigers nicht ſtille ſchweigen ſolle“, im J. 1531 u. A. Folgendes: „Ihr 
wiſſet, daß ihr der Kirchen zu N. rechter berufener .. Pfarrherr und Seel— 
forger ſeid, alfo, daß ihr an jenem Tage Rechenſchaft müſſet geben für die— 
ſelbe euch befohlene Kirche, und ſchuldig ſeid, fo lange ihr lebet, fie mit reiner 
Lehre zu verſorgen, für ſie mit Ernſt zu beten, ſorgen, wachen, und euer 
Leben in allerlei Noth und Gefahr, fo vorfallen mö⸗ 
gen, als Peſtilenz und andere Krankheiten, wie ſie 
nur heißen, zu wagen und laſſen, und vorne an der 
Spitzen zu ſtehen wider die Pforten der Hölle, und alles, 
was einem frommen, treuen Paſtor und Seelſorger 
Amts halben gebühret zu thun, leiden und ausſtehen. 
Welches fürwahr alles ſchwere, große, ja, göttliche Werke ſind.“ (X, 1892.) 

x — nd —ämüä nn 


(Eingeſandt.) N, N 
Ueber die Auferſtehung vor dem tauſendjährigen Reiche. 
Offenb. 20. 


— 


Da die Vertreter der Synode von Jowa bei Gelegenheit des jüngſt zwi— 
ſchen ihnen und Vertretern der Synode von Miſſouri gehaltenen Colloquiums 
mehrere Momente eines groben Chiliasmus haben fallen laſſen, aber ihre Lehre 
von einer doppelten leiblichen Auferſtehung feſthalten zu 
müſſen erklärt haben; ſo wird es nicht für überflüſſig gehalten werden, 
wenn wir dieſen wichtigen, die Analogie des chriſtlichen Glaubens allerdings 
afficirenden Punkt etwas ſorgfältiger betrachten. 

Die Stelle, um die es ſich handelt, heißt nach der Lutherſchen Ueberſetzung: 
„Und ich ſahe Stühle, und ſie ſetzten ſich darauf, und ihnen ward gegeben 
das Gericht; und die Seelen der Enthaupteten um des Zeugniſſes JEſu und 
um des Wortes Gottes willen, und die nicht angebetet hatten das Thier, 
noch ſein Bild, und nicht genommen hatten ſein Malzeichen an ihre Stirn 
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und auf ihre Hand; dieſe lebten und regierten mit Chriſto tauſend Jahr. 
Die andern Todten aber wurden nicht wieder lebendig, bis daß tauſend Jahr 
vollendet wurden. Dies iſt die erſte Auferſtehung. Selig iſt der 
und heilig, der Theil hat an der erſten Auferſtehung; über ſolche hat 
der andere Tod keine Macht, ſondern ſie werden Prieſter Gottes und Chriſti ſein 
und mit ihm regieren (wörtlich: und mit ihm Könige ſein) tauſend Jahr.“ 
Was iſt das nun für eine erſte Auferſtehung? Auferſtehung, 
ävdorasıs, heißt nach der Herkunft des Wortes nichts anderes als: Aufſtehn. 
So ſagt Johann von Damascus, der das Griechiſche noch als ſeine Mutter— 
ſprache redete: Auferſtehung iſt das Wiederaufſtehn eines Gefallenen. *) 
Und Matthias Flacius: Auferſtehn heißt, ſich nach einem Falle oder da man 
gelegen oder gefeffen hat, wieder aufrichten. **) Ja das Zeitwort (ivisradar) 
bedeutet im Neuen Teſtamente an den bei weitem meiſten Stellen einfach: 
ſich von feinem Sitze erheben. Matth. 9, 9.; 26, 62. Marc. 2, 14.; 10, 50.; 
14, 60. Luc. 4, 16. 39.; 9, 8.; 24, 12. Joh. 11, 31. Apoſtg. 1, 15.5 
9, 39. 1 Cor. 10, 7. u. a. a. St. Daß dieſe beiden Ausdrücke (Auferſtehung 
und aufſtehn) nun auf die allgemeine Auferſtehung am jüngſten Tage vor— 
trefflich paſſen, leuchtet ein. Denn wenn die Poſaune mit dem Wunderton 
klingen wird, da werden ſich freilich die liegenden Leichname aufrichten, 
dem HErrn IEſu entgegen. Aber die Schrift braucht beide Ausdrücke 
(dvdotacts und dvictacdat) auch übertragen. Denn der natürliche Menſch 
liegt, geiſtlich betrachtet. Und zwar aus keinem geringeren Grunde, als weil 
er gefallen iſt. Soll es anders mit ihm werden, ſo muß er aufſtehn. 
Darum weiß Simeon die Heilandskraft des Chriſtkindes nicht ſchlagender aus— 
zudrücken, als mit feinem: dieſer wird geſetzt zur Auferſtehung vieler (eis 
dydorasıy) in Iſrael (Luc. 2, 34.). Daß hier nicht an die Auferſtehung des 
Fleiſches zu denken iſt, zeigt einmal das: „vieler“ und dann der Gegenſatz: zu 
einem Fall und Auferſtehen vieler. Wenn es aber nicht die Auferſtehung 
des Fleiſches iſt, was iſt es denn für eine Auferſtehung, von der hier Simeon 
redet? Ich denke doch: die Auferſtehung der Seele. Oder gibt es noch eine 
dritte? Von derſelben Auferſtehung, nämlich von der Auferſtehung 
der Seele, handelt auch Paulus, wenn er Epheſ. 5, 14. den Sündern zuruft: 
„Wache auf, der du ſchläfſt, und ſtehe auf (adora) von den Todten, fo wird 
dich Chriſtus erleuchten.“ Hier braucht der Heilige Geiſt dasſelbe Wort, 
womit er auch die Auferſtehung der Leiber abmalt. Ja, Col. 3, 1. fagt er gar: 
„Wenn ihr alſo mitauferweckt ſeid mit Chriſto (ovunydpsnre rH Xproro), 
ſo ſucht, was droben iſt.“ Das iſt die erſte Auferſtehung. 
Wie ſie geſchieht? Durch den Glauben. Hier ſteht es: „In dem, daß ihr 
mit ihm begraben ſeid durch die Taufe, in welchem ihr auch ſeid auf— 
erſtanden durch den Glauben, den Gott wirkt“ (xa covnydépdyre dea 


*) dvdorasıs ydp tort d eur rentwxörog ordats. Joannes Damascenus 
Orthodoxae fidei lib. IV. cap. 28. ed. Basileensis. 392. 2 
) Resurgo . .. post casum aut cubationem vel sessionem denuo me erigo. 


Per metaphoram ... transfertur ad resurreetionem a morte, Flacius, Clavis 
1065. 1066. Aehnlich Calov, Loci. XII. 95. 96. 
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TIS nlorews xe evepyetas Tod deod, Col. 2, 12. Lies auch Röm. 6, 4.) 
Und dieſe erſte Auferſtehung, die durch den Glauben geſchieht, 
begann ſchon zur Zeit Chriſti. Denn der HErr erklärt Joh. 5, 25.3 
„Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: es kommt die Stunde und ift ſchon 
jetzt, daß die Todten werden die Stimme des Sohnes Gottes hören, und die 
ſie hören werden, die werden leben.“ Wie konnte es auch anders ſein? 
Wer Chriſto glaubte, hatte das ewige Leben, war vom Tode zum Leben hindurch— 
gedrungen (Joh. 5, 24.). Dieſe erſte Auferſtehung, die Auferſtehung der Seelen, 
iſt alſa theilweis, erſtreckt ſich nicht auf alle; die zweite Auferſtehung dagegen, 
von der 1 Cor. 15. handelt, die Auferſtehung des Fleiſches, iſt allgemein. Lehrt 
doch der HErr Joh. 5, 28., daß alle, die in den Gräbern find, feine Stimme 
(am jüngſten Tage) hören werden. Und der Apoſtel: „Gleichwie ſie in Adam 
alle ſterben, alſo werden fie in Chriſto alle lebendig gemacht werden“ 
(1 Cor. 15, 22.). Das iſt die reine Lehre des Wortes Gottes von der dop— 
pelten Auferſtehung. 2 
So lehren auch die Väter: „Der Erlöſer — fagt der heil. Ambroſius — 
hat zwei Arten der Auferſtehung gelehrt. Ebenſo Johannes in der Offen— 
barung, da er ſpricht: ſelig iſt der, der Theil hat an der erſten Auferſte- 
hung. Wenn wir hier von den Todten auferſtehn, werden wir auch dort 
auferſtehn.“ “) Und Auguſtin zu Joh. 5, 25.: „Der HErr redet hier nicht, 
von der zweiten Auferſtehung, der Auferſtehung der Leiber, 
die am Ende geſchehen wird; ſondern von der erſten, die jetzt iſt. 
Um dieſe (erſte Auferſtehung) klar zu bezeichnen, ſagt er: es kommt die 
Stunde und iſt ſchon jetzt. Dieſe (erſte Auferſtehung) ijt aber nicht eine 
Auferſtehung der Leiber, ſondern eine Auferſtehung der Seelen. Denn 
auch die Seelen haben ihren Tod (nämlich) in Gottloſigkeit und Sünden. 
Das ſind die Todten, von denen der HErr ſagt: Laß die Todten ihre Todten 
begraben; das heißt: die geiſtlich Todten ſollen die leiblich Todten begraben. 
Im Hinblick auf ſolche geiſtlich, d. i. in Gottloſigkeit und Sünde, Todten hat 
der HErr geſagt: es kommt die Stunde und iſt ſchon jetzt, da die Todten die 
Stimme des Sohnes Gottes hören werden; und die ſie hören werden, die wer— 
den leben. Wenn wir fo an den glauben, der den Gottloſen rechtfertigt,... 
können wir an der erſten Auferſtehung, die jetzo iſt, Theil haben. Denn an 
dieſer erſten Auferſtehung hat niemand Theil, der nicht ewig ſelig wird; 
die zweite dagegen, von der (der HErr) weiter unten reden wird, gehört Seli— 
gen und Verdammten. Jene Auferſtehung iſt die der Barmherzigkeit, 
dieſe die Auferſtehung zum Gericht. Wer alſo nicht in der zweiten Auf— 
erſtehung verdammt werden will, der muß (zuvor) in der erſten auferſtehn. 
Diejenigen, die in der erſten Auferſtehung, das iſt in der Auferſtehung der 
Seelen, nicht auferſtehn, die werden nach der zweiten Auferſtehung, das iſt 
nach der Auferſtehung der Leiber, dem (zweiten) Tode zur Beute. ... 
Wie es alſo zwei Wiedergeburten gibt, eine nach dem Glauben, die jetzt durch 
*) Salvator duo genera resurrectionis posuit, et Joannes in apocalypsi dicens: 


beatus qui habet partem in prima resurrectione ... si hic resurrexerimus a mortuis, 
et illic resurgemus. Ambrosius in psalmum 35. Opera IV. 474. 
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die Taufe geſchieht, die andere nach dem Fleiſche im jüngſten Gericht: 
ſo ſind auch zwei Auferſtehungen: die eine erſte, die jetzt 
geſchieht, die Auferſtehung der Seele, die vor dem zweiten 
Tode bewahrt; und die andere zweite, die nicht jetzt, ſondern am 
Ende der Welt geſchehen wird, die Auferſtehung der Leiber, 
nicht der Seelen. Dieſe zweite wird einige durch das Thor des jüngſten 
Gerichts in den zweiten Tod ſenden, die andern in das Leben, das keinen 
Tod kennt. Von dieſen beiden Auferſtehungen hat der Evangeliſt Johannes 
in der Offenbarung gehandelt. Und zwar ſo, daß die (ſogenannte) 
erſte Auferſtehnng von einigen der unſern nicht verſtanden, 
ja ſogar zu gewiſſen lächerlichen Fabeln verdreht N) 
Nicht minder deutlich lehrt Luther: „Col. 2, 12.: Ihr feid mit Chriſto be— 
graben durch die Taufe, in welchem ihr auch ſeid mit ihm auf- 
erſtanden durch den Glauben, dadurch Gott in euch wirket. Darum redet 
der Apoſtel allhier nicht von der künftigen leiblichen Auf- 
erſtehung, ſondern von der geiſtlichen, um welcher willen auch jene 
geſchehen muß; (unſere Auferſtehung geſchieht) erſtlich nach der Seelen 
von dem ſündlichen und verdammlichen Leben in ein rechtes göttlich und ſeli— 
ges Leben und hernach auch von dieſem ſündlichen und tödtlichen Madenſack 
aus dem Grab. Seid ihr mit Chriſto auferſtanden, ſo ſuchet, was droben iſt, 
da Chriſtus iſt zu der Rechten Gottes. Damit ſollt ihr beweiſen — will er 
ſagen — daß ihr jetzt ſchon geiſtlich auferſtanden ſeid und 
hernach durch dieſelbe Kraft auch leiblich auferſtehn werdet, 


*) Nondum de secunda resurrectione i. e. corporum loquitur, quae in fine futura 
est, sed de prima, quae nunc est. Hane quippe ut distingueret, ait: Venit hora et 
nunc est. Non autem ista corporum, sed animarum est. Habent enim et animae 
mortem suam in impietate atque peccatis. Secundum quam mortem mortui sunt, 
de quibus idem dominus ait: sine mortuos sepelire mortuos suos, ut seilicet in anima 
mortui in corpore mortuos sepelirent. Propter istos ergo impietate et iniquitate 
in anima mortuos: venit, inquit, hora et nunc est, quando mortui audiunt vocem 
filii Dei, et qui audierint vivent ... ut credentes in eum, qui justificat impium, 
ex impietate justificati, tanquam ex morte vivificati ad primam resurrectionem, 
quae nunc est, pertinere possimus. Ad hance enim primam non pertinet, nisi qui 
beati erunt in aeternum; ad secundam vero, de qua mox locuturus est, et beatos 
pertinere docebit et miseros. Ista est misericordiae, illa judicii.... Resurgat ergo 
in prima, qui non vult in secunda resurrectione damnari.... In mortem(secundam) 
post secundam, quae corporum futura est, resurrectionem praecipitabuntur, qui in 
prima, quae animarum est, non resurgunt.... Sicut ergo duae sunt regeneratio- 
nes, ... una secundum fidem, quae nune fit per baptismum, alia secundum carnem, 
quae fiet in ejus incorruptione atque immortalitate per judicium magnum atque 
novissimum. Ita sunt et resurrectiones duae, una prima, quae et nunc est et ani- 
marum est, quae venire non permittit in mortem secundam ; alia secunda, quae nune 
non est, sed in saeculi fine futura est, nec animarum sed corporum est, quae per 
ultimum judiciun alios mittet in secundam mortem, alios in eam vitam, quae non 
habet mortem.... De his duabus resurrectionibus idem Joannes evangelista in 
eo libro, qui dicitur apocalypsis, eo modo locutus est, ut earum prima a quibusdam 
nostris non intellecta, insuper etiam in quasdam ridiculas fabulas verteretur. 
Augustinus, de civitate Dei, XX. 6. 7. (Opera V, 259.) 
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daß ihr ſuchet und trachtet nach dem, was droben, das iſt göttlich, himmliſch 
und ewig iſt.““) Noch entſchiedener erklärt Calov: „Es gibt eine doppelte 
Auferſtehung: die eine iſt die, erſte, geiſtliche, da wir aus dem geiſt⸗ 
lichen Tode, das iſt von Sünden, durch die Wiedergeburt und Rechtfertigung 
aufſtehn, .. . die andere iſt die zweite, leibliche, da unſere Leiber 
aus dem Staub dieſer Erde (werden) erweckt und mit einem neuen Leben 
beſeelt werden. Dieſe (zweite Auferſtehung) iſt einerſeits eine ſelige der 
Gerechten, andererſeits eine unſelige der Verdammten.“ **) — Dieſe Lehre 
von der erſten Auferſtehung war aber den Chriſten der apoſtoliſchen Zeit ſo 
wichtig und geläufig, daß etliche gar über das Ziel hinausſchoſſen und meinten, 
alles was die Schrift von der Auferſtehung überhaupt ſage, ſei in dieſer erſten 
bereits erfüllt. Nicht blos die erſte Auferſtehung, ſondern die 
Auferſtehung ſchlechthin ſei ſchon geſchehn. Wenigſtens ſagt das der Apoftel 
Paulus von Hymenäus und Philetus. 7) So wenig wir uns aber von 
Hymenäus und Philetus die zweite Auferſtehung wollen wegdisputiren laſſen, 
die noch nicht geſchehen iſt, — ſo wenig und noch viel weniger ſollen uns die 
Chiliaſten von heut die erſte wegdisputiren, die allerdings ſchon geſchehn iſt. 
Denn wenn wir uns die zweite, leibliche aus dem Sinne reden ließen, ſo wür— 
den wir den Grund unſeres Glaubens nur per consequens (d. h. mittelbar) 
umſtoßen; ff) leugneten wir aber, daß die erſte Auferſtehung inſonderheit 
an uns ſchon geſchehn ſei, fo bekennten wir uns damit zugleich als Sünden- 
knechte und Heiden. Das wollen wir aber nicht. Vielmehr bekennen wir 
mit der Schrift, daß es eine doppelte Auferſtehung gibt: eine erſte, geiſtliche 
hier im Reiche der Gnaden und eine zweite, leibliche bei dem Klang der Poſaune. 
Und wie könnte es anders ſein? Gibt es doch auch eine doppelte Ankunft 
Chriſti: eine zur Erlöſung, die vorlängſt geſchehen iſt, und eine zum Gericht. 
Die erfte Ankunft Chriſti wirkte aber die erſte Auferſtehung, f) fo wirkt die 
andere Ankunft die zweite. f) 

Treten wir nun mit der Schriftlehre von der doppelten Auf- 
erſtehung an Offenb. 20, 4—6. Da ſteht: „Die Seelen der Enthaupteten 
um des Zeugniſſes JEſu und um des Wortes Gottes willen und die nicht 
angebetet hatten das Thier, noch ſein Bild, und nicht genommen hatten ſein 
Malzeichen an ihre Stirn und auf ihre Hand; dieſe lebten und regierten 
mit Chriſto tauſend Jahre. Die andern Todten aber wurden nicht wieder 
lebendig, bis daß tauſend Jahre vollendet wurden. Dies iſt die erſte 


*) Luther in der Kirchenpoſtille. Erlanger Ausgabe VIII, 204. 

*) Atque hinc gemina resurrectio est: alia prima et spiritualis, quum a 
morte spirituali, a peccatis resurgimus per regenerationem et justificationem, eo fine 
ut sanctificemur et sancti simus,... e¢ secunda ac corporalis, quum corpora nostra 
e pulvere terrae excitantur et vita nova animantur, quae vel beata est justorum 
vel infelix reproborum. Calovius, Loci XII, 95. 96. 

) 2 Tim. 2, 17. 18. tt) 1 Cor. 15, 13. 14. 

+) Luc. 2, 34. Joh. 11, 25.: Ich bin die Auferſtehung und das Leben. Wer an 
mich glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtürbe. Joh. 5, 24. 25. 

tt) Joh. 5, 27—29, 1 Theſſ. 4, 16, 
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Auferſtehung.“ Was iſt die erſte Auferſtehung? Doch nicht eigentlich 
das Leben (e) der Heiligen, ſondern das Lebendiggemachtwerden, das dieſem 
Leben vorherging. Der Text ſagt alſo: Während der tauſendjährigen Herr— 
ſchaft Chriſti leben auch ſeine Heiligen als Könige mit ihm. Und zwar ſowohl 
die im Himmel als auch die auf der Erde. Damit aber niemand meine, 
daß von der Auferſtehung des Fleiſches die Rede iſt, macht er das Wort 

Seelen zum Subject; ja er fügt noch am Schluß, um jedes Mißverftänds 
niß zu beſeitigen, ausdrücklich hinzu, daß er von der erſten Auf⸗ 
erſtehung rede. Die erſte Auferſtehung, ſagt er, nicht: eine erſte 
Auferſtehung. Das heißt die euch aus den Reden des HErrn 
wohlbekannte, die geiſtliche. Wollte der heil. Johannes hier etwas 
neues, unerhörtes lehren, etwa daß einige hundert Märtyrer tauſend Jahr 
vor dem jüngſten Tag ihr Fleiſch wiedererhalten würden, fo konnte er fo nicht 
reden; ſo konnte er höchſtens ſagen: dies iſt eine Anticipation der Auferſtehung, 
eine erſte Auferſtehung. So hat er aber nicht geredet. Sondern wie er über— 
haupt in ſeiner Offenbarung nichts neues und unerhörtes lehrt, ſo auch hier. 
Er erläutert ſeine Schilderung des Reiches Chriſti vielmehr durch einen ein— 
fachen Hinweis auf die alte, ſeinen Gemeinden wohlbekannte Terminologie 
(Ausdrucksweiſe). Ich rede hier — erklärt er ſich ſelbſt — von der erſten 
Auferſtehung. Und vergeſſen wir doch ja nicht: derſelbe Johannes, der dies 
ſagt, hat auch Ev. Joh. 5, 25. geſchrieben. Ich denke, wenn der Mann, 
durch deſſen Feder das Herrnwort von der erſten Auferſtehung gegangen iſt, 
wenn der Mann den Ausdruck braucht: ich rede hier von der erſten Auf— 
erſtehung; ſo wollen wir uns doppelt hüten, ihm ein neues Monſtrum unter— 
zuſchieben, von welchem weder die Schrift etwas weiß, noch die Kirche, 
die darauf erbaut iſt. — 

Nun verſtehen wir auch die Worte: „Die andern Todten wurden nicht 
lebendig, bis die tauſend Jahre vollendet wurden.“ Wenn die erſte Auf— 
erſtehung die geiſtliche Auferſtehung iſt, ſo ſind auch die Todten hier die geiſt— 
lich Todten. Man wende uns nur nicht ein: Todte ſchlechtweg könne nicht 

ſoviel bedeuten als: geiſtlich Todte. Hat doch der HErr ſelber ohne Gloſſe 
geſagt: Laß die Todten ihre Todten begraben (Matth. 8, 22.). Alſo ſchließt 
Johannes hier einfach einen Theil der Menſchen (der geiſtlich Todten, denn 
urſprünglich geiſtlich todt ſind wir alle) von der erſten Auferſtehung aus. 
Und dies ſtimmt völlig mit der Analogie des Glaubens Denn das iſt ja 
gerade der Hauptunterſchied zwiſchen der geiſtlichen Auferſtehung und der 
Auferſtehung des Fleiſches, daß dieſe allen zu Theil wird, jene hingegen 
nur einigen. Der ſechste Vers endlich heißt fo: „Selig iſt der und beilig, 
der Theil hat an der erſten Auferſtehung. Ueber ſolche hat der andere Tod 
keine Macht, ſondern ſie werden Prieſter Gottes und Chriſti ſein, und mit ihm 
regieren (wörtlich: mit ihm Könige ſein) tauſend Jahr.“ Selig werden die 
von der erſten Auferſtehung alſo aus drei Gründen geprieſen: Erſtlich weil 
ſie den zweiten Tod nicht ſehn, zweitens weil ſie Prieſter und 
drittens weil fie Könige fein werden. Und nun leſe man Joh. 11, 25. 26,; 
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JEſus ſpricht: Ich bin die Auferſtehung und das Leben. Wer an mich 
glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtürbe. Und wer da 
lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr ſter ben. 
Johannes aber ſpricht: Selig iſt der und heilig, der Theil hat an der erſten 
Auferſtehung. Ueber ſolche hat der andere Tod keine Macht. 
Ich müßte wirklich ganz unſinnig geworden ſein oder — das iſt völlig dasſelbe. 
Ja nicht blos dasſelbe, ſondern Johannes der Theologe hat ohne jeden Zweifel 
weiter nichts gethan als die Worte Chriſti in ſeine Weiſe gekleidet. Und nun 
kommen dieſe ſonderbaren Schwärmer und dichten dem Apoſtel einen ganzen 
Roman an, weil ſie ſich in die geiſtliche Natur des Reiches Chriſti ſchlechter— 
dings nicht hineinfinden können. Dieſer fleiſchliche Judengeiſt iſt wirklich 
gar nicht zu bannen. Kaum hören ſie: „Reich“, hui! denken ſie, das wird 
darin hoch hergehn. Und iſt doch ein armes Kreuzreich. Kaum hören ſie: 
Auferſtehung, halt! denken ſie, alſo eine Auferſtehung des Fleiſches. Und iſt 
doch eine gar verborgene Sache, dieſe erſte Auferſtehung. — Unſer Heiland 
hat wirklich oft genug und deutlich genug von dieſer Auferſtehung geredet. 
Man leſe nur Joh. 11, 26., Joh. 5, 24. und Joh. 8, 51. Darnach iſt 
ſeine Meinung: Wir ſind alle in Sünden todt. Wer an ihn glaubt, 
wird lebendig. Und das Ende iſt das ewige Leben. Nun, der liebe Johan— 
nes hat das auch gewußt, hat er's doch ſelber berichtet. Und am Ende ſeines 
Lebens hat er's in ſeiner Weiſe wiederholt: Wer geiſtlich auferſteht, ſtirbt nicht. 

Aber noch mehr: Wer geiſtlich auferſteht, wird auch Prieſter. O da 
kommen unſere Judenchriſten (wir meinen natürlich nicht die Jowaer) 
wieder gezogen: Vor ihren entzückten Blicken erhebt ſich ein neuer großer 
Judentempel, dazu vortreffliches Räuchwerk, Opfer und Zubehör. Und was 
iſt die Meinung des Textes? Lies doch 1 Petr. 2, 5.: „Und auch ihr, als die 
lebendigen Steine, bauet euch zum geiſtlichen Hauſe und zum heiligen 
Prieſterthum, zu opfern geiſtliche Opfer, die Gott angenehm ſind durch 
IᷣEſum Chriſtum.“ Alſo wir Chriſten find die geiſtlichen Prieſter. Oder mit 
den Worten der Offenbarung: Alle die zum erſten Male, nämlich geiſtlich 
auferſtanden ſind, alle die ſind auch Prieſter. Wohl gar auch Könige? 
Freilich auch Könige. Lies nur vier Verſe weiter. Da nennt uns der Apoftel 
Petrus in vollem Ernſt: ein königlich Prieſterthum. Was ſage ich Petrus; 
Johannes der Theologe, derſelbe um deſſen Weiſſagung wir hier ſtreiten, rühmt 
Cap. 1, 5. und 6.: ZEfus Chriſtus hat uns geliebet und gewaſchen von den 
Sünden mit ſeinem Blut. Und hat uns zu Königen und Prieſtern 
gemacht Gott und feinem Vaker (al S oimaev is Pace xal lepsic ro 
Se@ val xatpr abrob). Nun bitte ich einen jeden: hier (Cap. 20, V. 6.) 
ſagt Johannes: Selig iſt der und heilig, der Theil hat an der erſten Auf— 
erſtehung. Sie werden Prieſter Gottes und Chriſti ſein und Könige mit ihm 
tauſend Jahr. Und hier (Cap. 1, V. 6.): Er hat uns zu Königen und 
Prieſtern gemacht Gott und ſeinem Vater. So iſt doch dies klar: In dem 
ſogenannten tauſendjährigen Reich wird keine andere Herrlichkeit ſein, als die 
ſchon zur Zeit des heil. Johannes vorhanden war. Vielleicht iſt jemand gleich 
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ſo klug und ſchließt: Das tauſendjährige Reich muß wohl ſchon zur Zeit des 
Apoſtels begonnen haben. Das allerabgeſchmackteſte aber iſt die Behauptung: 
die erſte Auferſtehung ſtehe an der Schwelle des tauſendjährigen Reichs. 
Etwa ſo: erſt eine große Auferſtehung, dann regieren die Auferſtandenen, 
wie ſie da ſind, tauſend Jahr hintereinander. Der Text der Apokalypſe 
wenigſtens bietet für dies Hirngeſpinnſt nicht den allermindeſten Anhalt. 
Sondern Cap. 20. V. 4. ſteht von den Chriſten einfach, daß ſie leben und 
Könige ſind. Die Seelen der Vollendeten natürlich im Himmel, die Seelen 
der Wanderer hier noch in ihren Leibern. Dann heißt es V. 5., hier fet von 
der erſten Auferſtehung die Rede. Das iſt: alle dieſe Herrlichkeit, das Leben 
und das Königſein der Heiligen iſt geiſtlich und ruht auf ihrer 
geiſtlichen Auferſtehung. Dann werden alle die noch einmal ſelig 
geprieſen, welche an der geiſtlichen Auferſtehung überhaupt Antheil empfangen 
(V. 6.). Nirgend eine Silbe von allgemeiner und plötzlicher Umwälzung. 
Sondern durchweg die Vorſtellung, daß die Chriſten mit Chriſto eine lange 
Zeit hindurch leben werden, ehe ſich der Satan zum letzten Kampf rüſten wird. 
Die erſte Auferſtehung nimmt während dieſer ganzen Zeit ihren ruhigen Fort— 
gang. Heute wird dieſer geiſtlich auferweckt, morgen jener. Und alle, 
die während dieſer tauſend Jahre auferſtehn, ſind ſelig und heilig; auch hat 
der andere Tod über ſie keine Macht. Die dagegen, welche während dieſer 
ganzen Zeit nicht wieder lebendig werden, gehn verloren. So erklären wir 
mit den Vätern. “) 

Iſt aber die erſte Auferſtehung die geiſtliche, ſo kann auch unter dem 
tauſendjährigen Reich nichts anders als die chriſtliche Kirche verſtanden werden. 
Wenigſtens hat der heil. Auguſtin ſo gelehrt. Die Kirche von heut, ſagt er, 
iſt dies Reich Chriſti, und jetzund herrſchen mit ihm ſeine Heiligen. 
Von dieſem Kriegsreich, in dem wir noch zur Stunde mit dem Feinde im 
Streit liegen, da wir jetzt den Sünden, die uns beſtürmen, widerſtehn, 
jetzt ſie ſiegreich unterdrücken, bis wir in jenes ſabbathſtille Reich kommen, 
wo ohne Feinde regiert wird; und von dieſer erſten (geiſtlichen) Auferſtehung, 


*) Augustinus de civitate Dei XX, 9. In apocalypsin homilia 17. (Opp. IX 
365.) Flacius, Glossa 1386. B.: praedicat istam primam spiritualemque resur- 
rectionem, quae complectitur etiam justificationem ac regenerationem, de qua etiam 
modo quarto versu dixit. Quod autem ibi dixerat: Vivent, hoc hie exponit, quod 
secunda mors, i. e. aeterna damnatio nullam potestatem sit habitura in eos, sed sint 
futuri perpetui sacerdotes Christi. Clavis 1065. 1066.: Tertio resurrectio usur- 
patur etiam de justificatione ... qua in hac vita ex aeterna morte injustitiae et 
irae Dei ad veram spiritualemque vitam resurgimus.... Hanc resurrectionem 
vocat apocalypsis c. XX. 5. 6. primam resurrectionem. Conf. Col. II. 12. — 
Calov., Loci IV. 1913.: Mlud 2@yeay vixerunt vel ut alii dvé€njoay revixerunt 
de resurrectione prima explicatur, quae spiritualis est. Vita ergo occisorum 500 
Christo spiritualis intelligitur: nec opus est explicetur de resurrectione corporali 
quae nunquam distribuitur in primam et secundam... reliqui, spiritualiter sc. 0 
tui, qui non resurrexerunt prima resurrectione seu Tegeneratione, non revixerunt, 
sed manserunt in morte spirituali. ... De animabus sermo est, ut vers. 4., quibus 
convenit vita vel resurrectio prima et spiritualis, non autem corporalis. i 
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die jetzt iſt, redet Offend. 20, 4—6. f) Und die Gewaltigen dieſer Erde 
wußten das, ſo weit ſie chriſtlich waren, ſo gut als die Lehrer. Den Heiligen — 
ſagt Karl der Große — die nach Ueberwindung des Teufels jetzt mit Chriſto 
regieren (gebührt ihre Ehre ).“) Mögen die tauſend Jahre nun fo oder fo 
zu nehmen ſein, mögen ſie einen längeren Zeitraum bezeichnen, deſſen Gren— 
zen uns die Weisheit Gottes hat verbergen wollen, oder etwas anderes — 
das iſt gewiß: bis zum jüngſten Tage herrſcht Chriſtus mitten unter ſei— 
nen Feinden. Das lehrt die ganze heilige Schrift, am deutlichſten vielleicht 
Pf. 110.: „Der HErr hat geſagt zu meinem HErrn: Setze dich zu meiner 
Rechten, bis ich deine Feinde zum Schemel deiner Füße lege.“ — Die Weis⸗ 
ſagung beginnt alſo mit dem: aufgefahren gen Himmel, ſitzend zur rechten 
Hand Gottes des allmächtigen Vaters; alles was folgt, fällt darnach. 
Und was folgt? „Der HErr wird das Scepter deines Reichs (eigentlich: 
deiner Kraft) ſenden aus Zion, herrſche unter deinen Feinden (wörtlich: 
herrſche in der Mitte deiner Feinde). Am Tage (d. i. zur Zeit) 
deiner Kraft wird dir dein Volk willig opfern im heiligen Schmuck. Deine 
Kinder werden dir geboren werden wie der Thau aus der Morgenröthe.“ 
Das iſt das tauſendjährige Reich. „Alſo haben wir hier — erklärt Luther — 
aufs kürzeſte und doch reichlich gefaſſet, beide, wer dieſer HErr und König ſei, 
was er für Macht und Gewalt habe, und wie es gethan fet um fein Regi- 
ment oder Herrſchaft, welches iſt die Chriſtenheit auf Erden, 
was und wer ſie ſei, und wie es ihr gehe, nämlich, daß ſie immerdar beſtehn 
und bleiben ſoll, ſo lange die Welt ſtehet, weil Chriſtus droben ſitzet, der Welt 
und Teufeln zuwider. ... Daß man nicht ein fold) Reich daraus mache, 
noch ſolche Kirche ſuche, ſo da leiblicher Weiſe auf Erden regiere, mit äußer— 
licher weltlicher Gewalt, wie der Pabſt geführt. ... Oder, wie die Wieder» 
täufer und dergleichen irrige Geiſter träumen, als ſollte noch vor dem jüngſten 
Tage eine ſolche Kirche zuſammengebracht werden, da eitel Fromme und 
Chriſten .. . ohne allen Widerſtand und Anfechtung friedlich ſollten regieren. 
Denn dieſer Text ſagt klar und gewaltig, daß, ſo lange dieſer Chriſtus auf 
Erden regieret, immerdar ſollen Feinde bleiben, und iſt ja gewiß, daß der Tod 
nicht abgethan wird bis an den jüngſten Tag, da alle ſeine Feinde zugleich 
auf einmal ſollen getilgt werden.“ ““) 


+) Ergo ecclesia et nunc est regnum Christi, regnantque itaque cum illo etiam 
nunc sancti ejus.... De hoc ergo regno militiae, in quo adhuc cum hoste con- 
fligitur, et aliquando repugnatur repugnantibus vitiis, aliquando cedentibus impera- 
tur, donec veniatur ad illud pacatissimum regnum, ubi sine hoste regnabitur, et de 
hac prima resurrectione, quae nunc est, liber iste sic loquitur ... regnat itaque cum 
Christo nunc primum ecclesia in vivis et mortuis. Augustinus de civitate Dei, XX. 9. 

*) Quibus etiam sanctis, qui triumphato diabolo nunc cum illo regnant. 
Carolus magnus De cultu imaginum. 

**) Luther in der Erklärung des 110ten Pfalms, Werke von Walch V. 1400, 1401, 
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(Eingeſandt von Paſtor E. W. Rey.) 
Ueber Leichenreden. 

Leichenreden ſind wohl werth, daß man allen Fleiß darauf verwende. 
Sie ſollen uns, wie das Evangelium vom Jüngling zu Nain, zwei Pro— 
ceffionen vorführen: eine Todtenproceffion, die da ſingt: Mitten wir im 
Leben ſind mit dem Tod umfangen — und eine Lebensproceſſion, die das 
Triumphlied anſtimmt: Mitten wir im Tode ſind mit dem Leben umfangen. 
Leichenreden ſollen bezeugen, woher der Tod komme, nämlich von der Sünde, 
und woher das Leben komme, nämlich von Chriſto. Sie ſollen ermuntern 
zur ſteten Todesbereitſchaft, ſowie zur ſteten Lebensgemeinſchaft mit Chriſto, 
dem Todesüberwinder und Lebenswiederbringer. Sie ſollen uns reizen, die 
theure Gnadenzeit treulich zu gebrauchen. Sie ſollen daran erinnern, wie 
unſer Sterbetag uns hier treffe, alſo werde uns der jüngſte Tag treffen. Sie 
ſollen uns Exempel vorhalten von ſolchen, die in ihren Sünden geſtorben, 
wiederum aber auch von ſolchen, die in Chriſto entſchlafen ſind. Sie ſollen 
helfen, daß das Gedächtniß der Gerechten und alles deſſen, was Gott Gutes 
an ihnen und durch ſie an Andern gethan hat, im Segen bleibe. Sie ſollen 
ihre gläubigen Hinterbliebenen in ihrer Bekümmerniß mit den Tröſtungen 
Gottes ergötzen und ihren Blick von Sünde und Tod, von Grab und Ver— 
weſung hinlenken in die zukünftige Herrlichkeit, wo Gott abwiſchen wird alle 
Thränen von ihren Augen, wo der Tod nicht mehr ſein wird, noch Leid, noch 
Geſchrei, noch Schmerzen, denn das Erſte iſt vergangen. — Dieß alles ſoll in 
Leichenreden mehr oder minder durchklingen. 

Zur Erreichung dieſes Ziels weiß ich keinen beſſern Wegweiſer, als 
Dr. Luther, ſowohl hinſichtlich der Wahl von Texten, als auch des Reichthums 
an Materialien. Vieles hierher Gehörige tft in ältern und neuern Concor— 
danzen unter den Artikeln Tod, Auferſtehung, ewiges Leben ꝛc. zuſammen— 
geſtellt worden. Weit gerathener iſt es aber, wenn Prediger zunächſt aus ſol— 
chen Schriften Luthers, die dazu eine reiche Ausbeute darbieten, ſich ein Ver— 
zeichniß allgemeiner Texte nach der Reihenfolge der bibliſchen Bücher ſowie 
eine alphabetiſche Sammlung von Materialien anlegen. Solche Schriften 
ſind folgende: Die vier Leichenpredigten bei der Beſtattung der zwei Chure 
fürften von Sachſen im J. 1525 und 1532, wobei Luther je zwei über den 
Text 1 Theſſ. 4, 13—18. gehalten hat. (Walchs Ausg. 12, 2578 f.) 

Die erſte dieſer vier Predigten iſt eine Troſtpredigt wider den Tod, worin 
er nach einem Eingange von der Trauer über Verſtorbene, von zwei Troſt⸗ 
gründen wider den Tod redet, nämlich daß der Tod gläubigen Chriſten nur 
ein Schlaf ſei und daß die Todten dermaleinſt auferſtehen werden. 

In der zweiten Predigt lehrt er vom jüngſten Tage, von Chriſto und 
von der Auferſtehung. 

Die dritte Predigt enthält nach einem kurzen Eingange, wie in der erften 
Predigt, eine Unterweiſung von dem Troſt bei dem Abſterben frommer Chriſten, 
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daß Chriſtus für uns geſtorben und auferſtanden ſei; dann zeigt er die An— 
wendung auf den Tod des Churfürſten. 

In der vierten Predigt gibt er eine Ermahnung und Troſt bei der Trauer 
über unſere Todten und fügt einen Unterricht vom jüngſten Tage hinzu. 

Am Schluſſe der Hauspoſtille finden wir noch zwei Leichenpredigten 
Luthers. Die erſte derſelben über das Evangelium am 16. Sonnt. n. Tr. 
zeigt, wie die Chriſten über den Verſtorbenen ſich tröſten ſollen. In der 
andern Predigt lehrt er, was für Gedanken Chriſten haben ſollen, wenn ſie 
eine Leiche begleiten, und dann ertheilt er einen kurzen Unterricht über die 
Beurtheilung bedenklicher Sterbefälle. 

Nächſtdem können folgende Predigten aus beiden Poſtillen mit Nutzen 
gebraucht werden: 

Von Simeons ſeligem Tod, am Tage Mariä Reinigung. 

Zwei Exempel von dem Urtheil Gottes, das nach dieſem Leben über die 
Menſchen ergehen wird, am 1. Sonnt. n. Trin. 

Die Auferweckung des Jünglings von Nain, am 7. Sonn. n. Trin. 

Das Wunderwerk Chriſti an dem Sohn des Königiſchen, am 21. Sonnt. 

nach Trinitatis. | 

Das Wunderwerk Chrifti an der Tochter des Jairus, am 24, Sonntage 
nach Trinitatis. 

Ferner gehören hierher die ſämmtlichen Oſterpredigten, die vier Predigten 
über 1 Cor. 15, 35—57., desgleichen die Auslegung dieſes ganzen Capitels. 

Endlich ſind noch folgende Schriften zu erwähnen: 

Die Auslegung des 90. Pſalms und zwar nach der allein zuverläſſigen 
Ueberſetzung V. Dietrichs. 

Sermon von Bereitung zum Sterben. (Walch 10, 2292.) 

Die Troſtſchriften bei dem Tode von Ehegatten, Eltern, Geſchwiſtern und 
Freunden. (Walchs Ausg. 10, 2350-2374.) 

Aus den Tiſchreden Cap. 47—51. 

Das Verzeichniß von Bibelſprüchen. (Walchs Ausg. 14, 416.) 

Das Aus finden eines paſſenden Textes und deſſen Benützung wird oft ere 
leichtert durch Berückſichtigung der kirchlichen Zeiten, z. B. Advent, Weihnachten, 
der kleinern Feſte ſowie der nächſten evangeliſchen oder epiſtoliſchen Perikope. 
So kann man in einer Leichenrede zu Anfang der Paffionszeit über die Worte 
des Evangeliums am Sonntag Eſtomihi: Sehet, wir gehen hinauf gen Jeru— 

ſalem ꝛc., das Thema behandeln: Chriſten als Mitgenoſſen des Leidens und 
der Herrlichkeit Chriſti. Aus der Epiſtel am 3. Sonnt. n. Trin. kann man 
vorſtellen: Unſere Demüthigung unter die gewaltige Hand Gottes und 
Gottes Erhöhung zu feiner Zeit. — Geſetzt auch, daß dann in einer Leichen 
rede manche Wiederholung aus einer kurz zuvor gehörten Predigt vorkäme, 
ſo iſt doch dieß für heilsbegierige Zuhörer eine Gelegenheit, das bereits ge— 
hörte Wort auch in Trauerzeiten tiefer ins Herz zu prägen, da allein die Une 


fechtung aufs Wort merken lehrt, Jeſ. 28, 19. 
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Außer den kirchlichen Zeiten ſind die Lebensumſtände und andere Be⸗ 
ziehungen des Verſtorbenen in Erwägung zu ziehen, um einen paſſenden Text 
aufzufinden. Ich will einige Beiſpiele namhaft machen. Zunächſt erwäge 
man, ob der Verſtorbene, ſo weit man nach ſeinem Bekenntniß in Worten und 
Werken urtheilen kann, ſich als ein rechtſchaffener Chriſt, in ſeinem Leben, 
auf feinem Krankenbett und — in der Mahe des Todes bewieſen habe oder 
nicht, ob er ſchnell geſtorben oder verunglückt ſei, ob er alt und wohlbetagt, 
ob er in der Jugend oder als Kind geſtorben, ob er in Ehe und Elternſtand 
gelebt oder ſonſt ein Amt bekleidet habe. Je mehr ſolcher Beziehungen zu— 
ſammentreffen, deſto ſchwerer wird die Wahl des Textes; man ſucht und ſucht 
immer wieder nach einem paſſenden Text und findet doch keinen. In dieſem 
Fall muß man eine Auswahl treffen, das Wichtigſte feſthalten und das Andere 
bei Seite ſtellen und in Bezug auf Erſteres aus einigen Texten den paſſendſten 
erwählen. 

Ich will zur Erläuterung zwei Beiſpiele hinzufügen. Es ſtirbt ein 
Vater, ein Wittwer. Er hinterläßt mehrere Kinder, darunter auch einige 
noch unerzogene, die ein nicht unbedeutendes Vermögen erben. Hier könnte 
man den Spruch Epheſ. 3, 14—15. erwählen und daraus herleiten den Troft 
gläubiger Chriſten, daß Gott der rechte Vater ſei. An dieſen Troſt ſollen ſich 
inſonderheit ſterbende Väter und trauernde Kinder halten. Ein anderer 
Fall: Die Verſtorbene iſt eine fromme Mutter, eine Wittwe, im Hauſe einer 


ihrer Töchter, der ſie rathend, helfend und tröſtend beigeſtanden hat. Als 


Text könnte man das Wort des HErrn Jeſ. 66, 13, erwählen und daraus 
zweierlei hervorheben: 

1. Süß iſt der Mutter Troſt, aber noch ſüßer iſt Gottes Troſt; 

2. Verläßt uns der Mutter Troſt, ſo bleibt doch Gottes Troſt. 

Hiebei wird mancher junge Prediger deu Einwand machen, daß doch 
jede neue Textwahl eine neue Textqual mit ſich führen wird, die wegen Man— 
gels an Uebung ſowie wegen Arbeits- und Zeitdranges noch ſehr zunimmt. 
Solche will ich auf Luthers Vorgang hinweiſen. Er, der faſt die ganze Bibel 
auswendig wußte, hätte bei dem Tode zweier Churfürſten gewiß einen ganz 
ſpeciellen Text wählen können, z. B. Davids Regentenſpiegel im 101. Pſalm; 
allein was that er? Er erwählt einen ganz allgemeinen Text, über den er 
dem geringſten gottſeligen Unterthan eine Leichenpredigt hätte halten können. 
Brauchen wir uns zu ſchämen, wenn wir ein Gleiches thun und da, wo es 
uns nicht gelingen will, einen ſpeciellen Text zu finden, ohne langes Zaudern 
zu einem allgemeinen greifen? 

In Bezug auf Lob und Tadel des Verſtorbenen hüte man ſich, einen 
ſolchen Text zu wählen, der eins von beiden ohne die nöthige Begründung 
enthalte und der als ein Richterſpruch und Gottesurtheil angeſehen werden 
könnte. 

In der Rede ſelbſt vermeide man zu viel Lob und zu viel Tadel. Wird 
der Verſtorbene mit Verleugnung der Wahrheit ſo herausgeſtrichen, als ob 
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er ein lebendiger Heiliger geweſen ſei, ſo gefällt dieß freilich den Angehörigen, 
allein andere, die den Verſtorbenen beſſer gekannt haben, als der Prediger, 
nehmen daran gerechten Anſtoß, weil ſie aufs neue den Ausſpruch beſtätigt 
finden: Leichenpredigten, Lügenpredigten. 

Wird hingegen der Verſtorbene ohne gehörigen Grund zu arg getadelt, 
ſo entſteht bei den Zuhörern eine gewiſſe Erbitterung, und der heilſame Ein— 
druck der Rede geht ganz verloren. Darum ſollte man dabei ſtets deſſen ein— 
gedenk ſein, daß Leichenreden nicht den Todten, ſondern den Lebendigen gelten. 

Bei ſolchen, die in ihren Sünden geftorben find, verbinde man das 
nöthige Strafwort mit herzlichem Bedauern des Sünders und mit heilſamen 
Warnungen für die Anweſenden. Bei denen, die, wie wir hoffen dürfen, 
im HErrn entſchlafen find, folge man dem Vorbild Dr. Luthers in den eben 
erwähnten Leichenpredigten. Er rühmt darin die hohen Vorzüge beider 
Churfürſten, verſchweigt aber auch nicht ihre natürliche Sündhaftigkeit. Dabei 
bezeugt er, daß jene Vorzüge allein die Gnade Gottes gewirkt, daß aber auch 
dieſelbe Gnade alle ihre Schwachheiten und Gebrechen zugedeckt hätte, darum 
wären ſie nicht wegen ihrer guten Werke in den Himmel gekommen, ſie wären 
aber auch nicht wegen ihrer Sünden davon ausgeſchloſſen worden. 

Bisweilen geräth ein Prediger in die Verſuchung, den Hinterbliebenen 
eine Liebe zu dem Verſtorbenen und einen Schmerz über ſein Scheiden zu— 
zuſchreiben, von dem ſie nichts wiſſen. In dieſem Fall iſt es das Gerathenſte, 
zu zeigen, wie z. B. Ehegatten, wie Kinder ihre Eltern u. ſ. w. ſollten 
lieb und werth haben. 

Bei Kinderleichen wird unter den Troſtgründen oft der hervor— 
gehoben, daß Gott das Kind durch einen ſeligen Tod von allen Gefahren 
Leibes und der Seele befreit und in ewige Sicherheit gebracht habe, Weish. 
4, 7—14. Allein dieſer Troſt will oft nicht recht haften, weil ſich dabei 
mancherlei Fragen aufdrängen, z. B. warum hat Gott nicht auch Andere in 
ihrer Kindheit weggenommen, die ſpäter auf ſchlimme Wege gerathen ſind? 
Wenn Gott alle Kinder frühe weggenommen hätte, wo wäre dann die Kirche 
Gottes geblieben, wo hätten wir ſie ſinden können? Kann Gott nicht Kinder 
und Erwachſene in feiner Gnade erhalten, da er ja allen feinen Gläubigen 
verheißen hat, das in ihnen angefangene gute Werk zu vollführen bis auf 
den Tag JEſu Chriſti? 

Der Chriſten höchſter Troſt iſt der Glaube, daß Gott alles wohl macht, 
und die Hoffnung auf ein ewiges Leben. 
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Church Council. Eine gewiſſe Entſchiedenheit in der Lehre iſt durch— 
aus nicht unamericaniſch. Wie entſchieden bekennt ſich hier der Caloinift zur 
Lehre von der abſoluten Prädeſtination, der Methodiſt zur Lehre von der voll» 
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kommenen Heiligung, der Episkopale zur Lehre von der göttlichen Einſetzung 
eines über dem Presbyterat ſtehenden Episkopats, der Baptiſt zur Lehre von 
der alleinigen Gültigkeit der Taufe Erwachſener! Kaum kann ein Lutheraner 
fefter bei der Wahrheit ſtehen, als die Genannten bei dieſen ihren Irrthümern. 
Und das findet jedermann auch in America ganz in der Ordnung. Nur das 
iſt unamericaniſch, von den Unterſcheidungslehren die brüderliche, oder kirch— 
liche, oder Sacraments-, oder endlich gar die Cultus-Gemeinſchaft abhängig 
zu machen. Americaniſch iſt es vielmehr, jede „Denomination“ für eine „evan⸗ 
geliſche“, wohl auch „orthodoxe“ anzuſehen, welche unter den Fundamental— 
artikeln die primären vorausſetzlich annimmt, innerhalb welcher daher noch 
Chriſten ſein können, inconſequenter Weiſe jedoch mit Ausnahme der römi— 
ſchen Kirche. (Ein Mißklang in der americaniſch-kirchlichen Harmonie iſt 
daher ſchon das Verfahren der Episkopalen und Baptiſten, von denen erſtere 
ſowohl Canzel- als Sacraments-Gemeinſchaft, und letztere wenigſtens dieſe, 
mit Gliedern anderer Benennungen abweiſen.) Man ſieht hieraus, es iſt 
americaniſcher Geiſt, das Recht individueller Ueberzeugung 
anzuerkennen, und daraus, nicht aber aus Gehorſam gegen Gottes Wort, 
nicht aus dem Glauben an die Wichtigkeit der reinen Lehre für Seelen Selig— 
keit, geht das Feſthalten und relative Geltendmachen der Unterſcheidungs— 
lehren hervor. Die Verſchiedenheit der Lehre der verſchiedenen Denomi— 
nationen ſieht man für verſchiedene ſubjective Ueberzeugungen an, an denen 
jeder Mann von Charakter, wenn ihm eine ſolche eigen, feſtzuhalten und die 
man hinwiederum an ihm zu achten habe. Die beſtehende Glaubens- und 
Lehrverſchiedenheit afficirt nach americaniſchem Geiſte das glaubensbrüder— 
liche Verhältniß, in dem man zu ſtehen ſich bewußt iſt, überall nicht, wenn 
ſich nur, wie geſagt, die Verſchiedenheit nicht auf gewiſſe primäre Grund— 
artikel bezieht, ohne welche die Entſtehung des ſeligmachenden Glaubens 
ſchlechterdings eine Unmöglichkeit iſt, und wenn ſich der Bekenner nur nicht 
innerhalb der römiſchen Kirche befindet. Dieſes alles iſt nun freilich nicht 
der lutheriſche Geiſt. Auch dieſer leugnet zwar nicht, daß auch unter 
den Secten, wo noch die primären Glaubensartikel anerkannt ſind, 
Kinder Gottes, Glaubensbrüder, Seligwerdende ſind; aber dies iſt für den 
lutheriſchen Geiſt ein Gegenſtand des Glaubens. Um mit irgend einem 
beſtimmten Individuum glaubensbrüderlich umzugehen und mit ihm Cultus, 
Sacraments und Canzelgemeinſchaft, alfo Bekenntnißgemeinſchaft, zu pflegen, 
dazu iſt ihm Einigkeit in allen Glaubensartikeln erforderlich, 
damit er ſich nicht zu Irrthum mit bekenne und er nicht mitſchuldig des Seelen— 
ſchadens werde, deſſen Frucht die falſche Lehre immer iſt, damit er Gott ſeine 
Ehre gebe, dem göttlichen Befehle, von Anderslehrenden zu weichen, gehorſam 
ſei und die Irrenden zum Bewußtſein ihres gefährlichen Irrthums bringe. 
Dieſer lutheriſche Geiſt läßt es daher auch den Lutheranern, die am Bekennt— 
niß ihrer Kirche von Herzen und mit klarem Bewußtſein hangen, bis dato 
noch nicht zu, ſich an das Church Council anzuſchließen. In demſelben iſt 
offenbar anftatt des lutheriſchen der americaniſch-religiöſe und ⸗ kirchliche 
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Geiſt vorherrſchend. Wir ſind weit davon entfernt, wenn die Hauptleiter des 
Church Council's ſich entſchieden zu ihrem Lehrbekenntniß bekennen und doch 
dabei die americaniſch-kirchliche Praxis beibehalten zu wollen und zu müſſen, 
offen und ehrlich bekennen, ſie deswegen für unehrliche, zweizüngige Männer 
zu achten; daß ſie hierbei nach ihrem Gewiſſen handeln und über ihre Ueber— 
zeugung nicht hinaus gehen, nöthigt uns vielmehr eine gewiſſe Achtung vor 
ihnen ab, eine größere Achtung, als vor denen, die ohne lutheriſchen Geiſt nur 
aus Kirchenpolitik die alte lutheriſche Praxis in Abſicht auf glaubensbrüder— 
liche, Sacraments-, Canzel- und Cultus Gemeinſchaft befolgt wiſſen wollen. 
Aber lutheriſchen Geiſt können wir auch bei jenen nicht anerkennen. 
Vielmehr halten wir dafür, daß der in ihnen noch mächtige americaniſche 
Geiſt es ihnen zur Zeit noch nicht geſtattet, in dem Sinne der lutheriſchen 
Kirche deren Bekenntniß zu dem ihrigen zu machen. Ein prominentes Beifpiel 
hierzu iſt Herr Dr. Krotel in New Jork. In der Nummer des „Lutheraner“ 
vom 15. Februar d. J. hatte ein Ungenannter aus dem Bereich des Church 
Council ſelbſt berichtet, daß der Genannte „gemeinſchaftliche Weihnachts— 
gottesdienſte mit einem lieben Bruder aus der ſtreng calviniſtiſchen holländiſch— 
reformirten Kirche“ gehalten und Canzelgemeinſchaft prakticirt habe. 
Auf dieſen Bericht nimmt „Insulanus“ im „Lutheran and Missionary“ vom 
18. März in einem Brief aus New York Rückſicht, woraus wir Folgen— 
des mittheilen: „Am Weihnachtsheiligenabend kam Dr. Thompſon“ (von der 
„Datch Reformed congregation”) in das Local, in welchem Krotel feine 
Gottesdienſte hält und welches Eigenthum der Gemeinde des erſteren iſt, 
„Zeuge von der Kinder- Weihnachtsfeier zu fein, und ,Paftor Krotel‘ lud ihn 
ein, in ſeinem Mantel auf dem Altarplatz (chancel) zu erſcheinen am nächſten 
Morgen und den Altar-Dienſt nach unſerm „Church- Book“ zu halten.“ 
Dies geſchah. „Nun wenn das Glied einer Gemeinde, die zum Church 
Oouncil gehört, und der Lutheraner denkt, dies war ein unlutheriſches und 
unioniſtiſches Verfahren, ſo ſteht ihnen völlig frei, ſo zu thun; aber was 
sPaftor Krotel‘ betrifft, fo kenne ich denſelben hinlänglich, um ſagen zu können, 
daß er es für eine Entehrung ſeines Lutherthums und Chriſtenthums ange— 
ſehen haben würde, wenn er zu dem Paſtor und den Gliedern dieſer Refor— 
mirten Gemeinde geſagt hätte: „Nein, ihr könnt euch nicht mit uns vereinigen 
in der Feier der Geburt unſeres gemeinſchaftlichen HErrn und Heilandes 
SEfu Chriſti“. Ich darf wohl hinzufügen, daß beide Paſtoren und Gemein— 
den ſich glücklich fühlten, trotz ihrer Differenzen über andere Puncte, 
zuſammenkommen und mit andächtigem Dank einen Gegenſtand erwägen 
zu können, welchen beide in demſelben Geiſte behandelt haben würden.“ 
(Sollte alſo Herr Pr. Krotel die Menſchwerdung Gottes in demſelben Geiſte 
behandeln, wie ein Calvinift, der dieſelbe neſtorianiſch fic) denkt und der 
ewigen Liebe zur Unehre lehrt, daß Gottes Sohn nur für die abſolut Aus⸗ 
erwähten in die Welt gekommen ſei, ſie zu ſuchen und ſelig zu machen?!) 
Insulanus fährt fort: ,,,Paftor Krotel‘ würde wahrſcheinlich zugeſtehen, 
daß dieſe holländiſch-reformirten Brüder gegen ihn und feine Gemeinde mehr 
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brüderliche Freundlichkeit an den Tag gelegt haben, als von manchen gezeigt 
worden iſt, mit denen er in allen Puncten lutheriſcher Lehre und Praxis, 
vielleicht mit Ausnahme einiger der vielbeſprochenen vier Puncte, übereinſtimmt. 
Ich habe dies nicht geſchrieben, um ihn zu rechtfertigen, ſondern einfach das 
wirklich Thatſächliche in dem Fall mitzutheilen, und zu zeigen, wie ſchnell 
manche Perſonen bei der Hand ſind, nach jeder Kleinigkeit zu haſchen, von der 
man glaubt, daß ſie die Orthodoxie und Beſtändigkeit zweifelhaft mache. 
Der Paſtor der Kirche zur heil. Dreieinigkeit hat nie angeſtanden, in- und 
außerhalb des General Council, ſchriftlich und mündlich auf feinem Recht 
zu beſtehen, irgend einem Evangeliſchen Mann, von dem er überzeugt iſt, 
daß er den Punct, über welchen er ſeiner Gemeinde zu predigen hat, 
in Uebereinſtimmung mit der Schrift und unſeren Glaubensbekenntniſſen 
vortragen werde, auf ſeine Canzel zu laſſen. Er glaubt, daß es viele ſehr 
koſtbare Lehren und Pflichten gibt, welche jemand, der nicht im lutheriſchen 
Miniſterium iſt, ſchriftgemäß darſtellen mag, und er wird ſich ſein Recht wahren, 
einen ſolchen einzuladen, wenn immer es ihm beliebt, gerade wie er auf der 
Canzel mancher anderen Denomination ein Zeugniß von Chriſto ablegen 
würde, die er mit gutem Gewiſſen betreten könnte. Sollte das General 
Council oder die Synode, zu welcher er gehört, ihm gebieten, alle, welche 
keine Lutheraner ſind, von ſeiner Canzel auszuſchließen, ſo würde 
er wahrſcheinlich nach dem Prineip handeln, welches von den Lutheranern 
vor Luther, nehmlich von Petrus und den andern Apoſteln ausgeſprochen 
worden iſt, welche ſprachen: ‚Man muß Gott mehr gehorchen, denn den Men— 
ſchen.““ — Das nennen wir americaniſchen Geiſt, der hier unter den Cine 
flüſſen des allenthalben herrſchenden Calvinismus auch in die lutheriſche 
Kirche eingedrungen iſt, der die Pflicht nicht erkennen kann, auch durch 
Bewahrung der kirchlichen Grenzen das Bekenntniß zur rechten Lehre unge— 
kränkt und ungeſchwächt laſſen zu müſſen, und der noch weniger erkennt, 
wie ein wenig Sauerteig falſcher Lehre das ganze Syſtem verſäuert. 
Wir wiederholen jedoch nochmals, daß wir dieſe Bemerkung in keiner un- 
freundlichen Geſinnung gegen Herrn Dr. Krotel, einen Hauptleiter in dem 
Church Council, und ſeine Genoſſen gemacht haben, und daß wir weit ent— 
fernt ſind, nach „Kleinigkeiten“ zu haſchen, um wider die Wahrheit die Ortho— 
doxie und Beſtändigkeit ſolcher Männer zweifelhaft zu machen. Wir freuen 
uns vielmehr, daß Herr Dr. Krotel ſo offen und ehrlich ſeinen Standpunkt 
definirt und nicht, wie von anderer Seite geſchieht, die vorliegende Differenz 
zu verdecken oder gar gänzlich wegzudisputiren ſucht. Jene Weiſe iſt der 
einzige Weg zu gegenſeitigem Sichverſtehen und Vertrauen, zwar auch zu ehr— 
lichem Kampf, aber zu einem ſolchen, welcher allein durch Gottes Gnade zu 
wahrer Einigkeit führen kann. Uebrigens freuen wir uns jetzt ſchon über 
jedes Symptom, ſo geringfügig es auch ſcheinen mag, daß lutheriſcher Geiſt 
ſich im Church Council bereits mehr und mehr Bahn bricht. W. 
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A new practical Hebrew Grammar by Salomon Deutsch. New York. 
1868. 8. Ä 


Während Deutſchland unter der Verwirrung feufzt, welche die ebenfo 
unſinnigen als anmaßenden Aufſtellungen des bekannten Ewald in der 
hebräiſchen Sprachwiſſenſchaft angerichtet haben, geht America nüchtern und 
unbeirrt ſeinen eigenen Weg. Einen Beweis dafür liefert auch dieſe Gram— 
matik. Der Verfaſſer iſt mit der hebräiſchen Sprache offenbar beſſer ver— 
traut als Herr Rödiger. Seine Paradigmata ſind vollſtändiger und correcter. 
Die von ihm entwickelte Lehre von den drei Zeiten iſt bis auf einige minder 
bedeutende Punkte in § 107 richtig. Wir können das Buch deshalb den— 
jenigen, welche nicht Luſt haben, Abul Walid und David Kimchi ſelber zu 
leſen, mit gutem Gewiſſen empfehlen. 
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J. America. 


Ehriftus und die Gunde. Im „Evangeliſten“, einem Organ der Reformirten, 
vom 10. März findet ſich ein Aufſatz über die Frage, ob für JEſus eine Möglichkeit des 
Sündigens vorhanden war. Der Schreiber bejaht dieſe Frage! Dieſe Bejahung ſtimmt 
freilich ganz mit der neſtorianiſchen Lehre der Reformirten von Chriſti Perſon. W. 

Wucher. In den Brobſt'ſchen Monatsheften findet fic) der Anfang eines Jowa'ſchen 
Referats, in welchem die Widerlegung der Lehre Luthers vom Wucher auf Grund der Lehre 
von der chriſtlichen Freiheit und von der Liebe, als der Summa des im Neuen Teftamente 
allein verbindenden Geſetzes, verſucht zu werden ſcheint. Was die letzteren Lehren betrifft, 
ſo iſt die Darlegung, recht gemeint und recht verſtanden, ganz gut; obwohl die Herren Jowaer 
nicht vermuthen werden, uns damit zu überraſchen, da fie offenbar unſere Darlegung bere 
ſelben Lehre bei anderer Gelegenheit geleſen haben. Schade iſts aber jedenfalls, daß dic 
Herren Jowaer, wenn ſie, wie es ſcheint, Luthers Lehre als eine geſetzeskrämeriſche verwerfen, 
nicht zu Luthers Zeit gelebt haben. Sie würden dann ohne Zweifel auch Luther von ſeiner 
„geſetzlichen Verkümmerung des Chriſtenthums“ geheilt und die rechte Lehre von dem Geſetz, 
von dem Unterſchied des Alten und Neuen Bundes, von der Liebe und chriſtlichen Freiheit 
ihm beigebracht haben. Doch mäßigen wir uns; vielleicht kommt erſt in den folgenden 
Nummern der „Monatshefte“ das Beſte. Weniaſtens wäre es bei den Herren Jowaern 
nichts Neues, daß auf Grund ihrer Ja- und Nein-Theologie das Referat mit der Eröffnung 
ſchlöſſe, daß auch fie nichts deſto weniger in der Lehre vom Wucher mit den beiden größten 
Theologen unſerer Kirche, mit den zwei Martinuſſen, übereinſtimmten. Dann bitten wir 
aber die Leſer, Vorſtehendes für ungeſchrieben anzuſehen und die Herren Jowaer im Voraus 
um Verzeihung, zu jeder ferneren, wenn auch noch ſo demüthigenden, Retractation bereit. W. 

Die Turner und Karl Vogt. Der „Vorort des Nord-Amerikaniſchen Turner- 
buntes in New-York“ hat unter dem 14. Febr. an den St. Louis-Turnverein ein Schreiben 
ergehen laſſen, worin er demſelben meldet, Prof. K. Vogt wolle nach Amerika kommen für 
ein Honorar von $10,000 Gold, wovon die Hälfte vier Wochen vor feiner Abreiſe in Genf 
hinterlegt ſein müſſe, außerdem falle dem Turnerbund noch die Beſtreitung aller Reiſe⸗ 
und Aufenthaltskoſten zu, welche etwa auf 83,000 Gold zu berechnen ſeien. Dafür werde 
Vogt in ſieben der bedeutendſten Städte je ſechs Vorträge halten, nehmlich nach der Anſicht 
des Vororts in New-York, Philadelphia, Baltimore, Cincinnati, St, Louis, Chicago und 
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Milwaukee. Dieſe müßten daher den Betrag von ca. $20,000 Currency garantiren durch 4 
Gubfeription, unter der Vorausſicht, daß ein verhältnißmäßiger Theil der gezeichneten 
Summe ſchon im Laufe des nächſten Herbſts gezogen werden müſſe, um K. Vogt die erſte 
Zahlung leiſten zu können. Es verſtehe ſich daher von ſelbſt, daß jede gezeichnete Summe 
ſo gut wie cash ſein müſſe. Sollten die Koſten nicht ganz durch das zu erhebende Eintrittsgeld 
gedeckt werden, ſo ſei das Defizit durch die Garanten im Verhältniß zur garantirten Summe 
zu tragen. So haben wir denn hiermit eine kleine Probe der Opferwilligkeit der Herren 
Turner für „Bildungszwecke“. Es iſt wohl kein Zweifel, daß die deutſch⸗amerikaniſche 
ſo ſehr bildungsbedürftige Jugend das verlangte Opfer mit Freuden bringen werde. Sie 
erkennt jedenfalls lebendig, daß es $20,000 unter Brüdern werth iſt, wenn auf dem einge⸗ 
ſchlagenen Wege auch der bisher Ungebildetſte einſehen lernt, daß wir Menſchen nicht, wie 
Paulus und ſchon faſt 600 Jahre vor ihm der Philoſoph Pythagoras und faſt 300 Jahre 
vorher der Dichter Aratus und Philoſoph Kleanthes behauptet haben, göttlichen Ge— 
ſchlechts ſind, ſondern von einer ausgeſtorbenen Affengattung abſtammen. 
Wer ſollte ſich nicht freuen, wenn es ſchlagend nachgewieſen werden kann, daß der Menſch 
wenigſtens ſicherlich nicht von einer gewiſſen anderen Gattung von Thieren entſproſſen ſei, 
deren Charakteriſtiſches bekanntlich eine abnorme Länge der Ohren iſt? W. 


Die Nationale Reform = Convention. Darüber berichtet der Tutheran 
Standard” vom 15. Febr., wie folgt: „Die Allgemeine Convention, die von der Natio- 
nalen Reform⸗-Geſellſchaft einberufen wurde, um die Anſprüche Gottes und der chriſtlichen 
Religion auf unſeren Staat und unſere Nation in Erwägung zu ziehen, verſammelte ſich in 
der Town⸗Street⸗Methodiſtenkirche zu Columbus, O., Dienstag, den 2. Februar. Eine 
anſehnliche Zahl von Delegaten oder Freunden der Sache aus verſchiedenen Theilen des 
Landes war zugegen und es wurde viel über das Uebel geſprochen, daß in unſerer Eonfti- 
tution das Chriſtenthum nicht anerkannt fei, Man einigte fic) dahin: Beſchlhoſſen, 
daß wir folgende Grundſätze für übereinſtimmend halten mit der Schrift und der geſunden 
Vernunft: 1. Das bürgerliche Regiment iſt eine göttliche Ordnung. Der Staat hat ſei— 
nen Urſprung in dem Willen und der Anordnung Gottes, und von ihm ſind deſſen Verrich— 
tungen und Gewalten feſtgeſetzt. 2. Völker find moralifche Perſonen und an das Moral- 
geſetz gebunden. Das Gemeinweſen übt eine moraliſche Macht und dient ebenſowohl 
moraliſchen als materiellen Zwecken, ähnlich denen der Familie, und gleich der Familie mag 
und ſollte auch eine Nation Gott ehren. 3. Gott hat ſich der Welt durch Chriſtum geoffen— 
bart und ihn zum höchſten Lenker der Nationen gemacht; durch ihn ſollte die nationale Hul- 
digung geſchehen, nationaler Segen und die Vergebung der nationalen Sünden geſucht 
werden. 4. Die heil. Schrift als eine Offenbarung des Willens Gottes an die Menſchen, 
um ſie in allen Verhältniſſen des Lebens zu leiten, iſt die höchſte Autorität, mit der alle 
menſchlichen Conſtitutionen in ihren moraliſchen Grundſätzen übereinſtimmen ſollten. — 
Die großen moraliſchen Wahrheiten, die in dieſen Sätzen enthalten ſind, ſind in dem ſonſt ſo 
edlen Inſtrument, der Conſtitution der Vereinigten Staaten, nichk anerkannt. Wie wir 
ernſtlich beſorgen, können ſie nicht länger hinweggelaſſen werden ohne Gefahr für alle die 
Intereſſen, welche zu ſchützen die Regierung gegründet wurde und die einem jeden Patrioten 
fo theuer find, Die Anerkennung dieſer Wahrheiten von Seiten des Staats erfordert keine 
Annahme eines denominationellen Glaubens, noch die Theilnahme an irgend einem beſon— 
deren religiöſen Cultus als Befähigung zu einem Amt, beſchränkt auch nicht die Gewiſſens⸗ 
freiheit noch ſtrebt ſie eine Union von Kirche und Staat an, die beide verderben und die höch⸗ 
ſten Zwecke beider vereiteln würde. — Das Abſehen dieſer Reformer iſt Zweifels ohne gut, 
aber der Gedanke, durch einen Zuſatz zur Conſtitution Chriften zu machen, oder durch Ein- 
ſchieben einiger frommer Worte unſere nationale Lage zu verbeſſern, empfiehlt ſich unſerem 
Geiſte nicht.“ — Unſerem natürlich auch nicht. 8 

Die Todesſtraſe, welche im Staate Illinois im Jahre 1867 geſetzlich abgeſchafft 
wurde, iſt auf Grund der Wahrnehmung, daß infolge dieſer Aufhebung ſich die Morde in 
erſchreckender Weiſe gemehrt haben, am 19. Febr. d. J. durch die betreffende Legislatur 
wieder eingeführt worden. 


Kirchlich - Zeitgefchichtliches, j 121 


Der „Lutheran Observer“ über fundamentale und nicht- fundamentale 
Artikel. In feinen Nummern vom 12. und 19. März läßt fich derſelbe hierüber folgender- 
maßen aus: „Die Lehrbaſis der General-Synode fordert Annahme der fundamentalen 
Lehren des Wortes Gottes, wie dieſelben in der Augsb. Confeſſion gelehrt ſind. Doch hat 
ſie nie beſtimmt, welche Lehren ſie für fundamental halte und welche nicht. Sie begnügte 
ſich früher mit dem allgemeinen Urtheil der proteſtantiſchen Welt bezüglich der Fundamental— 
Artikel des Chriſtenthums. Bis auf die neuere Zeit erhoben ſich keine Schwierigkeiten 
wegen dieſer Nichtaufzählung der fundamentalen Lehren. Aber während der letzten zehn 
Jahre wurde die Frage: Was iſt fundamental? weitläufig beſprochen, und ſo fordert uns 
denn die göttliche Vorſehung auf, dieſer Frage eine beſondere Beachtung zu ſchenken. Wir 
ſehen keinen Grund, warum die General-Synode nicht ihre Baſis durch eine Definition der 
Fundamental-Artikel der Augsb. Confeſſion und durch eine kurze Aufzählung derſelben er— 
gänzen könnte und ſollte. Auch die Pennſylvania-Synode bekannte im J. 1852: „Wir alle 
ſtimmen überein in den weſentlichen, fundamentalen Lehren unſerer luth. Mutterfirche‘, und 
bet ihrer Wiedervereinigung mit der General-Synode im J. 1853 erkannte fie dieſelbe an als 
‚eine Vereinigung evangel.-luth. Synoden, die dieſelben Anſichten über die fundamentalen 
Lehren der Schrift haben“. Doch ſeit Kurzem erklärte ſie alle Lehren in den Lehrartikeln der 
Augsb. Confeſſion für fundamental, und in der Verabfaſſung und Annahme der funda- 
mentalen Grundſätze des General Couneil nahm fie theoretifch. eine noch extremere und 
unhaltbarere Stellung rückſichtlich der confeſſionellen Erforderniſſe zu einer Synodal-Ver⸗ 
bindung ein. Aber gezwungen, dieſe neue Theorie zu Fort Wayne und Pittsburg praktiſch 

durchzuführen, ſah fie fic) in die Nothwendigkeit verſetzt, dieſelbe zu ignoriren, und gab in 
den Reden ihrer Delegaten und in der von ihr geleiteten Verhandlung des Couneil über 
die vier Punkte ein indirectes Zeugniß ab für die Richtigkeit ihrer früheren Grundſätze über 
Fundamental-Artikel “ Aufrichtig zwar, aber für lutheriſche Ohren ſchrecklich zu hören iſt 
nun, was der „Observer“ alles für nichtfundamental hält. Er ſpricht ſich darüber unter 
anderem alſo aus: „Nach dem allgemeinen Urtheil der Kirche“ (2) „gehören die Meinungs- 
verſchiedenheiten über gewiſſe Anſichten der Lehre, durch welche ſich die orthodox-proteſtanti⸗ 
ſchen Kirchen von einander unterſcheiden, nicht zu den fundamentalen, ſondern zu den nicht- 
fundamentalen Lehren. Ob der Gnadenwahls-Rathſchluß Gottes abſolut oder bedingt ſei; 
ob ſich das Verderben in der gefallnen Natur Adams einfach fortgepflanzt habe oder nur die 
Schuld ſeiner Sünde ſeinen Nachkommen zugerechnet worden ſei; ob die Verſöhnung all— 
gemein oder auf die Auserwählten beſchränkt ſei; ob die Rechtfertigung geſchehe, indem 
dem Gläubigen die Gerechtigkeit Chriſti zugerechnet wird, oder indem ihm ſein Glaube (als 
Tugend 2) zur Gerechtigkeit gerechnet werde; ob die Gegenwart Chriſti im Abendmahl leiblich 
oder geiſtlich ſei, der Empfang ſeines Leibes und Blutes durch den Glauben oder mit dem 
Mund geſchehe, auf die Gläubigen beſchränkt, oder auch auf die Ungläubigen ausgedehnt 
ſei; ob die Laien an dem Kirchenregiment Theil haben, oder ob die Ausübung aller ſeiner 
Gewalten auf die Prediger beſchränkt iſt; ob die ſchriftgemäßen Grundſätze darüber eine 
kirchliche Hierarchie oder Demokratie begründen — dieſe und manche andere Fragen werden 
von den verſchiedenen proteſtantiſchen Denominationen verſchieden beantwortet, aber ohne 
daß dies objectiy den Grund des Glaubens oder ſubjectiv das Weſen des Glaubens ume 
ſtieße. Mit andern Worten: Dieſe Fragen mag man verſchieden beantworten, ohne daß 
darunter eines Menſchen Rechtgläubigkeit litte oder ſeine Hoffnung der Seligkeit verſehrt 
würde. Kurz, die Lehranſichten, welche die proteſtantiſchen Kirchen jetzt noch trennen, ſind 
nicht fundamental.“ Nun, das fügt doch eurer Lehrbaſis als Ergänzung hinzu, ſo iſt die 
Union auf breitefter Baſis fertig und ihr heißt dann etwa noch lutheriſch wie lucus a non 
lucendo, C. 

Der „Evangelical Lutheran“ über und wider den „Lutheran and 
Visitor“. In feiner Nummer vom 4. März entgegnet der „Evangelical Lutheran‘ 
einem Correſpendenten des „Lutheran and Visitor“, der denſelben den ſüdlichen Luthera— 
nern anempfiehlt, wie folgt: „Daß die Kirche des Südens ſich in einem Uebergangs⸗Zu⸗ 
ſtand befindet und einige Fortſchritte macht, den Glauben wiederzugewinnen, ‚ber einmal 
den Heiligen vorgegeben sft, kann auch der oberflächlichſte Beobachter wohl ſehen; aber 
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ebenſo ſichtlich iſt, daß ſie dieſes Ziel noch nicht erreicht hat. Viele unſerer Prediger haben 
die beſonderen, unterſcheidenden Lehren der luth. Kirche noch nicht zum Gegenſtand eines 
ernſten und fleißigen Studiums gemacht; haben noch nicht die Nothwendigkeit und Wichtig- 
keit davon erkannt, nach, den alten Pfaden des guten Weges zu forſchen, und find demnach 
noch nicht erleuchtet und gegründet in Bezug auf die Vortrefllichkeit und den Werth des 
herrlichen Erbes der evang. luth. Kirche, ſind alſo auch nicht gewappnet gegen die feinen 
und ſcheinbaren Einflüſſe, die ſich ihrer bemächtigen, um ſie zu den bekenntnißloſen Secten 
oder anmaßenden Denominationen zu verlocken, von welchen ſie umgeben ſind, oder um ſie 
zu dem Glauben zu verleiten, daß das lutheriſche Bekenntniß ein veraltetes Ding iſt, wel⸗ 
ches einer Umgeſtaltung bedarf, um es zeitgemäß zu machen und mit der Schrift in Ein⸗ 
klang zu bringen. So iſts mit unfrer Kirche im Süden. Was hat nun der ‚Lutheran 
and Visitor‘, diefer ‚echte Lutheraner“, gethan, unfer Volk zu belehren und über den befon- 
deren Charakter der Kirche der Augsb. Confeſſion zu unterrichten? Nichts, verhältnißmäßig 
nichts. Er hat bisher wenig, ſehr wenig unterſcheidend Lutheriſches gebracht. Der große 
Vorwurf gegen das Blatt iſt, daß es kein ausgeſprochenermaßen lutheriſches 
Blatt. Es gibt keinen klaren unterſchiedenen Ton von ſich. Was in ſeinen Spalten er— 
ſcheint, könnte ebenſo gut in einem Methodiſten- oder Presbyterianer-Blatt veröffentlicht 
werden, ohne dem wähleriſcheſten Leſer den geringſten Anſtoß zu geben. Dieſe Eigenthüm- 
lichkeit des Blattes iſt höchſt wahrſcheinlich der Grund, warum der Herr Correſpondent ſo 
ſehr für dasſelbe eingenommen iſt. Iſt er vielleicht einmal Advokat der Wahlverwandt— 
ſchaften geweſen? Uns hat es ſehr betroffen, daß das Blatt eine falſche Stellung einge— 
nommen hat, die mit den Behauptungen und Verheißungen derer unvereinbar iſt, welche es 
unternommen haben, an ſeinem Ruder zu ſtehen und es ſicher durch die Gefahren, die ſelbſt 
ſeine Exiſtenz bedrohen mögen, hindurchzuführen. Es verſprach, unverkennbar lutheriſch 
ſein zu wollen, hat aber die Erwartungen der Kirche im Ganzen in dieſem Punkte nicht 
erfüllt.“ C. 

Jowaiſche Torreſpondenzen. Da Prof. Fritſchel ein Correſpondent der in Leipzig 
erſcheinenden „Evangel.-luth. Kirchenzeitung“ von Luthardt iſt, fo wird es wohl nicht un— 
richtig ſein, anzunehmen, daß derſelbe auch der Verfaſſer des Berichts über die allgemeine 
Kirchenverſammlung der evangel.-luth. Kirche zu Pittsburg iſt, welche in Pro. 6 jener 
Zeitſchrift erſchien. In demſelben erzählt nun der Correſpondent dem deutſchen Publikum 
unter anderm auch, daß von allen Delegaten, welche die ſtrengere Richtung auf der Verfamme 
lung vertreten hätten, doch keiner die Behauptung der Miſſouri-Synode auf der Verſamm— 
lung zu Adrian im J. 1867: daß bei der Abendmahlsfeier einer luth. Synode, in der noch 
unirte Praxis fic) findet, Leib und Blut Chriſti nicht zugegen fein, geb ligt habe. Der 
Correſpondent gibt genau an, wo der Satz zu finden, nämlich im Synodal-Bericht des 
nördlichen Diftricts, A. D. 1867, S. 52, und fügt hinzu, daß dieſe Behauptung mit Hinſicht 
auf die Wisconſin⸗Synode aufgeſtellt worden fei. Schon im nächſten Jahre, in der Ber- 
ſammlung des nördlichen Diſtricts der Miſſouri-Synode zu Milwaukee, am 13. Juni 1868 
wurde aber obige Behauptung zurückgenommen und die irrthümliche Aufnahme derſelben in 
den Bericht von 1867 nachgewieſen. Die Worte dieſes Berichts auf S. 28 lauten alſo: 
„Auf Antrag wurde über einen Paſſus des vorigen Syuodalberichts S. 52: ‚auf die 
Frage: ob eine Synode mit unirter Praxis im Abendmahl auch Leib und Blut Chrifti habe“ 
ꝛc., eine Erklärung abgegeben. Es wurde bemerkt, daß der Ausdruck: „Synode mit unirter 
Praxis anſtatt ‚unirte Synode“ aus Verſehen gebraucht worden fei, Ferner wurde erklärt: 
1. Es iſt zwar bei Gelegenheit der Verhandlungen über die Wisconſin Synode über das 
Vorhandenſein des Saeraments in unirten Gemeinſchaften geſprochen, aber nicht in Bezug 
auf die Wisconſin⸗Synode entſchieden worden. 2. Es iſt wohl Etwas derart in Abſicht 
auf die hier ausgeſprochene Lehre von Einzelnen geäußert, aber nicht als die Ueberzeugung 
der Synode niedergelegt worden.“ Warum mag der Correſpondent dem deutſchen Publikum 
von dieſer Berichtigung nicht auch Etwas erzählt haben? Ja, warum?! 

Das Statiſtiſche uber die kirchlichen Semeinſchaften in Amerika, welches 
„der chriſtliche Botſchafter“ vom 10. März aus Schem's „American, Ecclesiastical and 
Educational Almanac für 1869 gibt, iſt Folgendes: Die Vereinigten Staaten haben 
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eine Bevölkerung von 34,560,000, wovon 5,000,000 Römiſch⸗katholiſche, 27,000.000 Pro⸗ 
teftanten und 10,000 (in Alaska) von der griechiſchen Kirche ſind. Von den proteſtantiſchen 
Chriſten haben die Episcopalianer 43 Diöceſen, 49 Biſchöfe, 2736 Prediger, 2472 Kirchen⸗ 
Sprengel und 194,692 Communicanten. — Die Presbyterianer der Ver. Staaten waren in 
zehn Körper getheilt. Die Altſchul-Presbyterianer haben 26 Synoden, 142 Presbyterien, 
2737 Kirchen, 2330 Prediger, 223 Licentiate und 252,555 Communicanten. Die Neuſchul⸗ 
Presbyterianer haben 111 Presbyterien, 1590 Kirchen, 1800 Prediger, 121 Licentiate, 290 
Candidaten fürs Miniſterium und 168,932 Communicanten. Die Vereinigten Presbyte⸗ 
rianer haben 54 Presbyterien, 401 Prediger und 65,612 Glieder. Die Presbyterianer⸗ 
Kirche des Südens hat 10 Synoden, 48 Presbyterien, 786 Prediger, 51 Licentiate, 92 Can- 
didaten, 1298 Kirchen und 70,949 Communicanten. Die Cumberland-Presbyterianer haben 
24 Synoden, 99 Presbyterien, 1500 Prediger und 130,000 Communicanten. — Die Re- 
formed Presbyterianer-Kirche (Altſchul⸗) hat 77 Prediger und 8487 Communicanten. Die 
Aſſociate-Synode von Nord-Amerika beſteht aus 4 Presbyterien, 12 Predigern, 40 Ge- 
meinden und 1091 Gliedern. Die Aſſociate Reformed Synode von New Jork beſteht aus 
16 Predigern und 1631 Gliedern. Die Aſſociate Reformed Presbyterianer-Kirche (ſüdlich) 
hat 68 Prediger (Gliederzahl nicht angegeben) und die Ref. Presbyterianer-Synode hat 
63 Prediger und 5821 Glieder — macht zuſammen 7053 Prediger und 704,778 Glieder der 
Presbyterianer-Kirchen. — Es beſtehen zehn methodiſtiſche Körper in den Ver. Staaten. 
Die Biſchöfliche Meth.-Kirche hat 8481 Reiſeprediger (abgelebte rc. mit eingeſchloſſen), 
9899 Localprediger und 1,255,115 Glieder, wovon 194,850 Probeglieder ſind. Die ſüdliche 
Biſch. Meth.⸗Kirche hat 2581 Reiſeprediger, 3952 Localprediger und 535,040 volle und 
Probeglieder. Die Meth. Prot. Kirche (ſüdlich) hat ungefähr 72,000 Glieder. Die 
Methodiſtenkirche hat 624 Reiſe- und 444 Localprediger mit etwa 50,000 Gliedern. Die 
Wesleyaniſche Verbindung hat ungefähr 15,000 Glieder. Die Evangeliſche Gemeinſchaft 
hat 500 Reiſeprediger und 64,814 volle und Probeglieder. Die Afrikaniſche Biſch. Meth. 
Kirche hat 600 Reiſeprediger und 200,000 Glieder. Die Afrikaniſche Biſch. Meth. Bions- 
kirche hat 694 Prediger und 164,000 Glieder. Die freien Meth.-Kirchen haben 94 Kirchen 
und etwa 6000 Glieder. Die Primitiven Methodiſten haben ungefähr 20 Reiſeprediger und 
2000 Glieder. — Summa aller Ab heilungen des Methodismus, ſo weit als angegeben; 
13,594 Reiſeprediger und 2,363,969 Glieder. — Die Regelmäßigen Baptiſten in den Ver. 
Staaten haben 8346 Prediger und 1,094,806 Glieder. Die Freewill-Baptiſten haben 1161 
ordinirte Prediger und 61,244 Glieder. Die andern Baptiſten-Benennungen berichten etwa 
4100 Prediger und 707,956 Glieder — im Ganzen 13,507 Baptiſtenprediger und 1,864,006 
Glieder. — Die Congregationaliſten haben 3070 Prediger und 296,674 Glieder. — Die 
Lutheriſche Kirche in Amerika hat 1792 Prediger und 350,088 Communicanten. — Die 
Reformed Prot. Kirche hat 469 Licentiate und 59,508 Glieder. — Die Deutſche Reformirte 
Kirche zählt 505 Prediger und 115,483 Glieder. — Die Vereinigten Brüder zählen 868 
Reiſepreeiger, 783 Localprediger und 108,122 Glieder. — Die Herrnhuter haben 66 Prediger 
und 6656 Communicanten. — Die Univerſaliſten haben 588 Prediger und 792 Kirchen. — 
Die Unitarianer haben 383 Prediger und 315 Geſellſchaften. — Die Kirche Neujeruſalems hat 
64 Prediger und Licentiate und 3659 Glieder. — Die „Kirche Gottes“ (Weinbrenner) zählt 
ungefähr 26,000 Glieder und 350 licenſirte Prediger. Die andern Benennungen in den Ver. 
Staaten find: die Quäker, die Shäkers, die Adventiſten, die Riverbrüder, die Bibelchriſten, 
dir Irvingiten (Katholiſche Apoſtoliſche Kirche), die Juden, die Mormonen (etwa 60,000) 
und die Oneida-Communiſten. Dieſe Statiftifen enumeriren nicht alle Kirchenverfaſſungen 
in den Ver. Staaten. Der „deutſche Tempel“, der in der „Reichspoſaune“ ein Organ 
hat, und andere kirchliche Benennungen ſind nicht namhaft gemacht. Die „Vereinigten 
Brüder in Chriſto“ ſind nicht unter den methodiſtiſchen Kirchenkörpern aufgeſührt; ob es 
deßhalb nicht geſchah, weil etliche der Leiter derſelben ſchon früher gegen eine ſolche Claſſi⸗ 
fication proteſtirten, könuen wir nicht angeben. In Lehre und Wirkungsweiſe dürfte es 
aber kaum möglich ſein, einen Unterſchied zwiſchen dieſem kirchlichen Körper und der Metho— 
diſtenfamilie nachzuweiſen. § ; 
Im „Vatholiſchen Glaubensboten“ von Louisville vom 17, März wird bee 
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richtet: „Kürzlich wurde dem heil. Vater mitgetheilt, daß die Biſchöfe Ungarns darüber 
berathen hätten, was man dem heil. Vater zur Feier des 11. ſchenken ſolle. Der Eine 
hätte einen prachtvollen Kelch, ein Anderer etwas Anderes vorgeſchlagen. Darauf habe 
einer der Hochwürdigſten Herren geſagt: „Er kenne den heil. Vater, wenn man ihm etwas 
ſchenke, ſo verſchenke er dasſelbe nach ein paar Tagen an Jemand anderes. Man könne 
ihm keinen beſſeren Dienſt erweiſen, als ihm Geld zu ſchicken, damit er es nach ſeinem 
eigenen Ermeſſen verwende.“ (Als könne Herr Pius das Geld nicht auch verſchenken, 
wenn er ein ſo freigebiger Herr iſt!!) „Hierauf habe der heil. Vater bemerkt: ‚Diefer 
Biſchof hat doch einen geſcheidten Einfall gehabt.‘ Go weit feine Eminenz. Laſſen wir 
uns das geſagt ſein.“ Hier wird man wieder an den bekannten Vers erinnert, aus einem 
Gedicht des Generals des Carmeliter-Ordens zu Mantua, Baptiſta Mantuanus, geſtorben 
den 20. März 1518, worin derſelbe von der Pabſtkirche ſingt: 
i — — Venalia nobis 
Templa, sacerdotes, altaria, sacra, corone, 
Ignis, thura, preces, celum venale, Deusque. W. 


II. Ausland, 


Himmel. Im diesjährigen Vorwort zur Evangeliſchen Kirchenzeitung ſucht Hengſten— 
berg das Bedenken der ungläubigen Naturforſcher gegen die heil. Schrift, daß dieſelbe die 
Erde als den Haupt-Weltkörper darſtellt, dadurch zu heben, daß gerade nach der heil. Schrift 
das Gegentheil ſtattfinde, daß nehmlich der ſichtbare Himmel mit ſeinen Sternenheeren die 
Wohnung der Engel und vollendeten Gerechten ſei. Hengſtenberg weiß zur Stützung dieſes 
ſüßen Traumes ſo viele Stellen der Schrift herbeizuziehen, daß wohl auch ein Bibelgläubiger 
bewogen wird, mit ihm einige Minuten zu ſchwärmen. Stellen freilich, wie Matth. 24, 
35.: „Himmel und Erde werden vergehen.“ V. 29.: „Die Sterne werden vom Himmel 
fallen.“ 2 Pet. 3, 10. ff.: „Es wird aber des HErrn Tag kommen als ein Dieb in der 
Nacht, in welchem die Himmel zergehen werden mit großem Krachen, . .. in welchem die 
Himmel vom Feuer zergehen ., werden. Wir warten aber eines neuen Himmels und einer 
neuen Erde, nach feiner Verheißung, in welchen Gerechtigkeit wohnet“ — citirt Hengſtenberg 
nicht. Denn ſo bald er an ſolche Stellen ſich erinnern würde, würde er aus ſeinen Wolken 
unfanft auf die Erde fallen und aus feinem Traume erwachen. W. 

Summepiskopat der Landesherrn. Aus Heſſen-Darmſtadt ſchreibt man ferner 
der „Ev.⸗Luth. Kz.“: Der Mitzenius'ſche Handel iſt ohne Zweifel ein Ereigniß 
von großer Tragweite für die geſammte deutſch-evangeliſche Kirche. Es ſcheint, daß durch 
denſelben eine Frage zum Austrag gebracht werden müſſe, die in der kirchlichen Praxis, hier 
und da ſogar noch in der Theorie, tief im Argen liegt, und dringend der Klärung bedarf. 
Es iſt die Frage nach der Natur und dem Umfang der landesherrlichen Machtvollkommen— 
heiten der evangeliſchen Kirche, und die Entſcheidung über dieſe Frage iſt in der That eine 
höchſt dringende geworden, zumal nach dem Mitzenius'ſchen Vorgang, wo der evangeliſche 
Landesherr einen einſtimmig von dem Oberconſiſtorium, den Superintendenten, der Ober— 
ſtudiendirection und dem Staatsminiſterium an ihn gebrachten Antrag auf Dienſtentſetzung 
eines der Gottesläſterung ſchuldig Erklärten zurückgewieſen, und entſchieden hat, daß dieſem 
nicht wegen des Inhalts, ſondern lediglich „wegen der ungehörigen Form ſeiner Schrift“ ein 
(demnach ſehr gelinder) Verweis zu geben und er ungeſtört in ſeinem Amt zu laſſen ſei. 
Dieſe Frage muß allerdings zum Austrag gebracht werden, wenn nicht die Kirche zu jener 
berühmten Allerweltskirche⸗ freier Gemeinden gemacht werden fol, wo kein Glaube, kein 
Bekenntniß und kein Dogma mehr gilt. Mit Recht bewegen daher dieſe Gedanken alle poſitiv 
geſinnten Geiſtlichen mit dem der Sachlage entſprechenden Ernſt. 

Im Saale des Berliner Handwerkervereins hielt neulich der Prof. Bir dh ow 
für die Gewerkvereine einen Vortrag über „Affen- und Menſchenſchädel“. Der gelehrte 
Redner trat den Theorieen ſeines Freundes Karl Vogt, wonach das Menſchengeſchlecht aus 
Affen entſtanden ſei und zu Affen ausarten könne, mit gründlichen Abhandlungen über die 
Wirbelſäule entgegen und bafirte darauf die Berechtigung des Menſchengeſchlechtes auf 
eine höhere Stellung in der Schöpfung. . (N. W.) 
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Union. Mit offenbarer Befriedigung ſchreibt Hengſtenberg im Vorwort zur Eo. Kz. 
a. c.: „dDie in Leipzig erſcheinende Lutheriſche Kirchen - Zeitung (von Luthardt) hat dem 
Programm der Eo. K. Z. zugeſtimmt und alſo den Zweifel beſeitigt, ob die Lutheraner in 
den neuen Provinzen nicht gegen jede Theilnahme an der Union Proteſt erheben würden.“ 
Als ſein Programm gibt aber Hengſtenberg an: „Conföderative Union, Fortbeſtehen des 
einheitlichen Kirchenregiments, aber Dreitheilung desſelben.“ W. 

Antwort der Lutheraner auf des pabſtes Ermahnung. Paſtor v. Kien⸗ 
buſch ſchreibt im „Immanuel“ vom 1. Februar: „Wir haben die Antwort mit kirchlicher 
Approbation ſchon bereit. Senden wir dem Pabſte einen Abdruck der Schmalkalder Artikel 
als unſere herzliche Ueberzeugung. Wir können nichts Tröſtliches hinzufügen, als etwa 
dies, daß die lutheriſche Kirche den Ausſpruch, daß der Pabſt der rechte 
Endechriſt ſei, zwar heute noch mit den Schmalkaldern feſthielte, aber die, welche das 
Pabſtthum nur für antichriſtiſch hielten, darum nicht für Verirrte erklärte.“ 
Aber doch wohl für Irrende? — Und das iſt es allein, was auch wir wollen. W. 

„Ein Wort zum Kampfe.“ Unter dieſer Ueberſchrift findet ſich ein Aufſatz in der 
Erlanger Zeitſchrift (Januarheft a. c.), der es zeigt, daß man in Deutſchland immer kla— 
rer einſieht, welche entſcheidende Zeit für die Lutheraner dort anbricht. Es heißt da u. A. 
„Wir meinen, daß Gott mit unſerer Kirche etwas Neues vorhat. Lange haben wir delibe— 
rirt über Kirche und kirchliches Amt, über beſte Kirchenverfaſſung, über Staat und Kirche, 
über Confeſſion und Union, über Landeskirchen und Separation: etwas Neues iſt daraus 
nicht hervorgegangen. Die Kinder kamen bis zur Geburt, aber es war keine Kraft da, 
zu gebären. Ein Jeder ſtellte fich auf ſeinen, Standpunkt“ und ſah auf feinen Weg; und dar— 
über wurden wir zu einer Heerde, die hirtenlos ſich zerſtreut. Nun aber ſcheint es, daß es 
nach Gottes Willen anders werden ſoll, denn er hat mit Thaten zu uns geredet und redet noch. 
Er bringt uns in eine Kriſis hinein, wo wir uns entſcheiden müſſen, ſei es zum Leben, ſei es 
zum Tode. ... Die Dinge ſtehen leider nicht fo, daß es bloß der Defenſive bedürfte, um dieſe 
unſre Beilage zu bewahren. Die lutheriſchen Kirchen in dem preußiſchen Staate und in dem 
norddeutſchen Bunde überhaupt ſind in die Lage gebracht worden, daß ſich's ſchlüßlich um ein 
Entweder — Oder handelt;: entweder fie fallen allmählich der Union, wie fie in den alt— 
preußiſchen Provinzen herrſcht, zum Opfer, oder dieſe Union findet an jenen Kirchen den Eckſtein, 
an dem ſie zerbricht. Wäre Wahrheit in dem, was die Tagesphraſe von Selbſtändigkeit der 
Kirchen und von Freiheit der Religionsübung redet, ſo könnte man erwarten, daß friedlich 
und ſchiedlich fic) auseinanderſetzte, was nicht beiſammen bleiben will. Aber um dieſe Illu— 
ſionen zu zerſtören, bedurfte es nicht einmal der letzten Kammerverhandlungen in Berlin; 
und daß von Seiten der Regierung der friedlichen Auseinanderſetzung kein Vorſchub werde 
geleiſtet werden, unterliegt ebenſowenig einem Zweifel. So iſt denn das Foribeſtehen der 
Union in ihrer bisherigen Form unſer Tod, und wenn wir leben wollen, müſſen wir aggreſſiv 
gegen fie vorgehen. Es iſt die Aufgabe der lutheriſchen Brüder in der Union, in dieſer Offen- 
ſive denen in den neupreußiſchen Landen treulich zur Seite zu ſtehen. Der Augenblick iſt 
gekommen, wo ſie beweiſen müſſen, daß es ihnen mit ihrem Kampfe um das Recht und 
den Beſtand der lutheriſchen Kirche in Preußen ein Ernſt war.“ W. 

preußiſche Gymnaſien. Von ihnen ſagt Hengſtenberg: „Chriſtliche Eltern, die 
auf ein beſtimmtes Gymnaſium gewieſen ſind, haben nur zu oft Anlaß zu der ſchmerzlichen 
Klage, daß dort bei ihren Kindern muthwillig zerſtört wird, was fie mit Gottes Hilfe auf- 
gebaut hatten. Auch in Berlin iſt ſolchen Eltern eine ſchwere Sorge abgenommen, wenn 
ſie die Söhne erſt glücklich durch das Gymnaſium gebracht habe n.“ O daß wir hier in 
Amerika erkenneten, welche große Gnade Gott auch in dieſer Beziehung an 0 gethan 

ab . 
: Altenburg. Hier hat das Miniſterium dem Landtag einen Geſetz-Entwurf vorgelegt, 
wonach die Kirche dort dem Staate incorporirt werden ſoll, wie in Preußen 1808. 

In Baiern iſt kürzlich zum erſtenmal die Ernennung eines Juden zum ordentlichen 
Profeſſor an einer Hochſchule des Landes erfolgt. Es iſt nämlich der als hervorragender 
Gelehrter feines Faches bekannte bisherige Prof. Dr. Jakob Herz zum ordentlichen Pro- 
feſſor der Anatomie an der Univerſität Erlangen ernannt worden. (Ref. Kz.) 
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Amerika und Rußland. Aus St. Petersburg wird geſchrieben: Die zivie 
[chen Amerika und Rußland ausgetauſchten Beweiſe der Freundſchaft und des Einverſtänd⸗ 
niſſes ſchienen ſeit Jahren unbegreiflich, ſelbſt unſern Ruſſen und Slavophilen. Da tritt 
aber jetzt ein Umſtand ein, von dem namentlich das rechtgläubige Ruſſenthum ſich verletzt 
fühlt. In den entſprechenden Organen ſchweigt die Glorificirung des Verkaufs der ruſſiſch— 
amerikaniſchen Beſitzungen an die Ver. Staaten, ſeitdem in jenen transatlantiſchen Land— 
ſchaften die Verfaſſung der Republik in Kraft tritt. Früher bekehrten in Aſien wie in Ame⸗ 
rika die Popen für eine Handvoll Tabak, Zucker, auch einen Spiegel, zahlreiche Heiden durch 
Beſprengung und Einſegnung und zwangen ſie dann zu Strafzahlungen an die Geiſtlichen, 
wenn ſie nicht zur Beichte kamen. So wurde mit den Kurilen, Aleuten und Eskimos ver- 
fahren. Seitdem dieſe Länder an die amerikaniſche Republik verkauft find, die keine Herr- 
ſchaft der Kirche anerkennt, haben ſich dieſe Verhältniſſe geändert. Die Biſchöfe und die 
übrige Geiſtlichkeit wurden ihrem Schickſal überlaſſen, und das Volk, befreit von der ruffi- 
ſchen Bureaukratie, ftellte die Geldleiſtungen an die Geiſtlichkeit ein, die ihrerſeits heftig bei 
der heiligen Synode hier klagend anklopfte. Die heilige Synode entſchied: die orthodoxe 
Geiſtlichkeit müſſe unter ruſſiſchem Schutz, Jurisdiction und Solde bleiben. Die daraus 
wahrſcheinlich zwiſchen der Republik und der ruſſiſchen Regierung entſtehenden Differenzen 
geben bereits Anlaß zu Klagen der Slavophilen über den geſchehenen Verkauf, obwohl ſie 
ihm Anfangs Beifall ſpendeten. (Ref. Kz.) 

Die bedingte Militaͤrbefreiung der Studirenden der Theologie und der katholi⸗ 
ſchen Prieſteramts-Candidaten hört in Preußen und allen Staaten des Nord deut— 
ſchen Bundes mit Ablauf des Jahres 1869 auf. — In Dänemark hat der von den 
beiden Kammern niedergeſetzte Ausſchuß ſich in der Sitzung vom 12. Januar mit Stimmen— 
mehrheit für den Vorſchlag entſchieden, daß diejenigen Geiſtlichen, welche in der däniſchen 
Volkskirche ordinirt ſind, vom Dienſte in der Verſtärkung frei ſind und in den Friedenszeiten 
aus der Armeeliſte geſtrichen werden, wenn ſie ſechs Jahre in der Linie gedient haben, 

' (Ref. Kz.) 

Fortſchritt des Methodismus in Deutſchland. Am 17, Januar wurde zu 
Frankfurt a. M. das neue Gebäude der ſogen. „Martin Miſſions-Anſtalt“, eines „durch 
die großartige Liberalität“ Herrn Martins, des warmen Freundes des deutſchen Methodis— 
mus, fundirten und von Bremen nach Frankfurt a. M. verlegten, Inſtitutes, zur „tüchtigen 
Ausbildung ſolcher junger Männer, die von Gott und der Kirche einen Ruf zum Predigtamt 
haben“, ... eingeweiht. Der „Apologete“ bemerkt dazu: „Die Brüder und Schweſtern 
diesſeits — ſchauen voll Hoffnung auf jene Bildungsſchule, von der aus noch mancher 
wackere Miſſionar ausgehen wird, um den Theuren in der lieben Heimath den Weg zum 
Vaterhaus zu zeigen.“ — Auch in Pforzheim, Großherzogthum Baden, wurde eine 
Methodiſtenkirche nebſt Predigerwohnung erbaut. 5 

In katholiſchen Kreifen beeilt man ſich, dem Pabſt zu feinem „50 jährigen 
Prieſterjubiläum“ am 10. April d. J. Ergebenheits⸗Adreſſen und vor Allem „klingende 
Münze“ zuzuſenden. Um ſeine „Gläubigen“ zum Geldgeben deſto williger zu machen, 
ergeht ſich der bekannte Biſchof Martin von Paderborn in langathmigen Lobeserhebungen 
des Pabſtes und bemerkt darin u. A.: „Siehe, o guter Vater, würdiger Vertreter des 
quien Hirten, wir wiſſen es, nichts liegt dir mehr am Herzen, als die Rettung unfterblicher 
Seelen und ſelbſt für eine einzige unſterbliche Seele, die wir dir retten, würdeſt bu die 
ganze Welt und, wenn du die Wahl hätteſt, ſelbſt tauſend Welten 
hingeben.“ Das mag denn feine Richtigkeit haben, fo lange die dem Pabſte ge- 
retteten Seelen ihm die Ehren und Schätze dieſer Welt allerunterthänigſt zu Füßen 
legen. Im Uebrigen hat der „gute Vater“ die Welt ſo lieb, daß er ſich nicht ein Stückchen 
davon nehmen läßt, ohne es mit Bann und Acht und, wenn er die Wahl hätte, mit tauſend 
Höllen zu vergelten. 

Das naͤchſte paͤbſtliche Loncit. Hengſtenberg berichtet hiervon: „Schon wird 
davon geredet, es unterliege der Berathung, ob man nicht die bisher kirchlich freigegebene 
Himmelfahrt der Maria als Dogma proclamiren und alſo neuen Stoff für die 
Heuchelei liefern folle, deren Eindruck jeder empfängt, der mit unbefangenem Geiſte eine der 
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modernen katholiſchen Marienpredigten hört. Von anderer Seite wird dahin gearbeitet, 
daß die Unfehlbarkeit des Pabſtes als Dogma proclamirt werde, die der Pabſt 
ſelbſt noch kürzlich in einem Schreiben nach Sicilien in der craſſeſten Weiſe ſich beigelegt und 
den Zweifel daran als Ausfluß eines gottloſen Rationalismus bezeichnet hat.“ 

Pater Roh noch einmal. In der Co, Kirchenzeitung leſen wir: „Eine der land— 
läufigſten und den Jeſuiten läſtigſten Anklagen gegen den Orden, der ſo ſchwer an feiner 
Vergangenheit zu tragen hat, iſt die, er lehre, der Zweck heilige die Mittel. Um dieſer An- 
klage mit einem Schlage ein Ende zu machen, verſprach drr Pater Roh öffentlich von der 
Kanzel, demjenigen tauſend Gulden auszuzahlen, welcher den Beweis liefere, daß ein Jeſuit 
jenen Grundſatz aufgeſtellt habe. Richterin ſolle die Juriſtenfacultät in Heidelberg ſein. 
Katholiſche Blätter ſetzten triumphirend dieſe Erklärung in Umlauf, zum Theil mit frei— 
gebiger Mehrung der Summe, die in der Erklärung eines katholiſchen Geiſtlichen in einem 
Märkiſchen Blatte (Königsberg in der N. M.) ſogar auf 20,000 Thaler angewachſen war. 
Als Bewerber um den Preis trat ein Pfarrer aus Rheinbaiern auf. Eine der erſten Jeſui— 
tiſchen Autoritäten, Buſembaum, lehrt in der theologia moralis: „Auch iſt es erlaubt, 
wenigſtens vor dem Richterſtuhle des Gewiſſens, die Wächter zu täuſchen, indem man ihnen 
3. B. eine Speiſe oder einen Trank gibt oder ſie einſchläfert, oder indem man Vorſorge trifft, 
daß ſie abweſend ſind, ebenſo auch, Bande und Ketten zu zerbrechen, denn wenn der Zweck 
erlaubt ift, fo find auch die Mittel erlaubt‘, quia, eum finis est lieitus, etiam media sunt 
lieita. Hier war, wie es ſcheint, kein Entrinnen möglich. Unb doch wußte ſich Pater Roh 
zu helfen. Sein Organ meinte, Buſembaum verſtehe unter den Mitteln nur gute Mittel, 

die Juriſtenfacultät in Heidelberg folle allerdings Richterin fein, aber es müſſe, wovon frü- 

her mit keinem Worte die Rede geweſen, die Appellation an eine andere Facultät freiſtehen, 
wobei wohl Innsbruck ins Auge gefaßt wurde mit feiner ganz aus Jeſuiten beſtehenden theo⸗ 
logiſchen Facultät. Es ſcheint faſt, Pater Roh wollte ſich die tauſend Gulden ſelbſt ver- 
dienen. Jedenfalls hat er gezeigt, daß der Grundſatz: der Zweck heiligt die Mittel, noch 
jetzt bei den Jeſuiten im Schwange geht. Der vermeintlich gute Zweck, katholiſches Kirchen- 
gut nicht in proteſtantiſche Hände kommen zu laſſen, heiligt bei ihm das ſchlechte Mittel offen- 
bar nichtiger Ausflüchte. Pf. Maurer hat die Sache in der Schrift: „Neuer Jeſuiten⸗ 
fpiegel‘, Mannheim 1868, vor die Oeffentlichkeit gebracht.“ 

Selbſt die Seiden verſprechen ſich Gutes vom naͤchſten paͤbſtlichen Coneil. 
So berichtet nehmlich der Louisviller kath. Glaubensbote vom 10. März: „Aus Birmanien 
iſt von dem bekannten Miſſionär P. Albona ein Schreiben in die Congregation der Propa— 
ganda eingelaufen, durch welches er anzeigt, daß er mit dem heidniſchen Kaiſer jenes Landes 
vom Concil geſprochen und denſelben gebeten habe, den Biſchöfen, welche nach Rom reiſen 
wollen, keine Schwierigkeien in den Weg zu legen. „Nicht allein werde ich keine Schwie- 
rigkeiten gegen ein ſo gutes Werk erheben“, antwortete der heidniſche Kaiſer, „ſondern ich 
werde den Biſchöfen dadurch die Reiſe erleichtern, daß ich ihnen die Auslagen dafür zahle. 
Auch werde ich, wenn es ſich thun läßt, jedem Biſchofe auf dem Concil ein goldenes Kreuz 
ſenden.“ (Daran können ſich kat ho liſche Fürſten ein Beiſpiel nehmen!)“ 

Secten in Wuͤrtemberg. Das Verhältniß der religibſen Diſſidenten in Würtemberg 
ſoll durch folgende Geſetzvorlagen feſtgeſtellt werden: „Die Bildung religiöfer Vereine außer⸗ 
halb der vom Staate als öffentliche Körperſchaften anerkannten Kirchen iſt von einer yore 
gänglichen ſtaatlichen Genehmigung unabhängig. Es ſteht dieſen Vereinen das Recht 
der freien gemeinſamen Religions-Uebung im häuslichen und öffentlichen Gottesdienſte, ſo⸗ 
wie der ſelbſtſtändigen Ordnung und Verwaltung ihrer Angelegenheiten zu. Dieſelben 
dürfen jedoch nach ihrem Bekenntniſſe, ihrer Verfaſſung und ihrer Wirkſamkeit mit den Ge⸗ 
boten der Sittlichkeit und mit der öffentlichen Rechtsordnung nicht in Widerſpruch treten. 
Alle mit gegenwärtigem Geſetze nicht im Einklang ſtehenden, ſeither geltenden Votſchriften 
ſind aufgehoben. (Ref. Kz.) 

Die methodiſten in Wuͤrtemberg. In Betreff derſelben ſchreibt Hengſtenberg: 
„Wie iſt es möglich, daß die Methodiſten in der Kirche Würtembergs fo bedeutenden Eingang 
finden können, die im Allgemeinen dieſer Gemeinſchoft wie die höhere Form der niederen 
gegenüber ſteht? Die Würtembergiſche Geiſtlichkeit nimmt eine hohe Stufe der Bildung 
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ein, reiche Gaben ſind in ihr vorhanden, dagegen die Sendlinge der Methodiſten find unger 
bildete Leute, denen nur ein Vorrath ſtereotyper Redeweiſen zu Gebote ſteht. Die von 
dieſen Sendlingen verfaßten Berichte aus Würtemberg in dem amerikaniſchen deutſchen 
Organ der Methodiſten tragen durchweg den Charakter geiſtloſer Eintönigkeit an ſich. Das 
Würtemberger Volk hat einen Erkenntnißtrieb, wie kaum ein anderes deutſches. Wie kann 
es an dem Wiederholen einiger Schlagwörter und dem Einſchreien derſelben Gefallen finden? 
Keine Wirkung ohne Urſache. Es muß doch irgend eine Breſche in der Würtemberger ſo 
geſegneten Kirche vorhanden ſein, in welche der Feind geſchickt einzudringen verſteht. Sie 
kann nicht darin geſucht werden, daß es in Würtemberg wie überall todte, untreue, faule 
Geiſtliche gibt. Denn die Hinneigung zum Methodismus beſchränkt ſich nicht auf die Gee 
meinden ſolcher Geiſtlichen. Wir finden ſie vielmehr darin, daß auch von den gläubigen 
Geiſtlichen viel über die Köpfe weg gepredigt wird.“ 
Die Secte des deutſchen Tempels (Chr. Hoffmann) iſt im vergangenen Jahre 
an die Ausführung ihres Planes der Gründung einer Stadt in Galiläa gegangen. Dle 
Urheber dieſes phantaſtiſchen Planes laden eine ſchwere Schuld auf ſich. Viele von den 
armen verführten Lenten ſind ſchon jetzt weggerafft worden, wohl wenige werden überhaupt 
mit dem Leben davonkommen, und die mit gebrochenem Herzen in die Heimath zurückkehren, 
werden in Gefahr ſein, am Glauben Schiffbruch zu leiden. (Ev. Kz.) 
Frankreich und das Concil. Der franz. Gefandte in Rom ſoll eine Depeſche 
zur Mittheilung an den Staats-Secretär Antonelli erhalten haben, in welcher die fran- 
zöſiſche Regierung die Hoffnung ausſpreche, daß das ökumeniſche Coneil fic) weder mit der 
Lehre über die Unfehlbarkeit des Pabſtes, noch mit den „organiſchen Artikeln“ 
beſchäftigen werde, da beide Gegenſtände ſolche ſeien, deren Discuſſion auf dem Concile im 
Kaiſerreiche Spaltungen hervorbringen und die Gemüther in Aufregung verſetzen könnte. 
(Kath. Glbote.) 
Der Pabſt hat beſchloſſen, auch in Schottland die Hierarchie der katholiſchen Kirche 
wiederherzuſtellen. Die hierauf bezüglichen Ernennungen werden theilweis im nächſten 
geheimen Conſiſtorium erfolgen. (Herold des Gl.) 
Juden in China. Vor der amerikaniſchen Geſellſchaft hielt vorige Woche Dr. 
Martin, früher ein proteſtantiſcher Miſſionär und jetzt Profeſſor des kaiſerlichen Inſtitutes 
zu Pekin, einen Vortrag über ſeine Reiſe von Pekin nach Shanghai, die er im Winter von 
1866 übernommen, um die Colonie der Juden am Gelben Fluſſe zu beſuchen. Als er in 
Hong-Kong ein Hoſpital betreten, fei ihm eine hebräiſche Inſchrift mit den Worten: „Höre 
® Iſrael; der Herr, Dein Gott, iſt ein einiger Gott“, aufgefallen. Er habe weitere Er- 
kundigungen eingezogen und dann, wie geſagt, von Pekin aus die Reiſe unternommen. 
Dr. Martin fand den Ort, wo die Colonie von Juden geweſen, bei einer zerfallenen Stadt, 
die ehemals den Namen Ki-Fung Jou geführt und die einſt die Hauptſtadt des chineſiſchen 
Reiches geweſen ſein ſoll. Jetzt ſtehen auf dem Platze, wo die Synagoge geſtanden, nur 
noch ein alter Thorweg und ein Stein mit jüdiſchen Inſchriften, welche beſagen, daß vor 
zwei tauſend Jahren Juden von Indien nach China kamen, ſich dort anſiedelten und eine 
Synagoge bauten. Dieſe gerieth vor etwa 250 Jahren in Verfall, und da kein Rabbi vor⸗ 
handen war, wurde ſie nicht wieder aufgebaut, und Religion, wie Sprache wurden ver— 
geſſen. Er fand noch eine alte hebräiſche Handſchrift vor, welche die erſten beiden Bücher 
Moſis enthielten. Dieſe Entdeckung iſt intereſſant genug, um werth zu ſein, daß man die 
Kenntniß davon weiter verbreite. (R.-J.-Sourn.) 
Italien. Die Geſammtzahl der Einwohner Roms betrug zu Oſtern vorigen Jahres 
217,378 Seelen. Darunter befanden ſich 29 Cardinäle, 28 Biſchöfe, 1371 Prieſter, 
799 geiſtliche Seminariſten und Collegialen, 2947 Mönche und 2191 Nonnen. Den Pabſt 
mit eingerechnet gehören ſomit 7366 Einwohner Roms dem „geiſtlichen Stande an, was 
etwas weniger deun ein Dreißigftel der Einwohnerſchaft ausmacht. Glückliches Rom! L. 
Tod. Am 3. Febr. ſtarb in Göttingen der Profeſſor der Philoſophie Dr. theol. et 
phil. Heinrich Ritter (geb. 1791), der bekannte Verfaſſer der zwölſbändigen Geſchichte 
der Philoſophie (1829—1853). 
— — — — 


